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      Der Himmel über Port Elizabeth war klar, doch unter der friedlichen Maske des Spätsommerwetters zog ein durchdringender Gestank um die alten Gebäude im Stadtzentrum. Mit der Nacht hielt das Ungeziefer – das sich am Tag in seine Ritzen verkroch – und das Verbrechen seinen Einzug. Unter dem blassgelben Licht der Straßenlaternen, die die leeren Gehsteige der Govan Mbeki Avenue erhellten, hallten Schritte; die Schritte zweier Gestalten, die sich fast im Gleichtakt bewegten. Es war kurz vor drei Uhr am Morgen, eine Zeit, zu der die Schädlinge der Stadt ihr Unwesen trieben, doch hier gingen weitaus finsterere Dinge vor sich, als gemeine Prostitution oder Verzweiflungstaten bankrotter Junkies.

      Cheryl blickte melancholisch auf die einsame Straße hinaus, die zu beiden Seiten von historischen Gebäuden und einst prächtigen Museen gesäumt war. Heute war die Gegend zu einem Slum heruntergekommen, mit verfallenen Erinnerungen an Ordnung und einstigen Glanz. Die Scheiben ihrer Fenster waren getönt, jedoch nicht durch irgendeine teure Beschichtung, sondern von einer dicken Schmutzschicht. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie sie zuletzt geputzt hatte.

      Doch es war nicht wichtig, dass sie sich nicht um den Haushalt kümmerte, oder eine Frau von zweifelhaftem Ruf mit einem Drogenproblem war. Cheryl liebte Architektur, und sie besuchte gerne die alte öffentliche Bibliothek ganz in der Nähe, die in der Glanzzeit der britischen Herrschaft gebaut worden war. In ihrem verwinkelten Inneren, zwischen Regalen, die bis zu den aufwändigen Stuckdecken aufragten, fand sie Trost. Geschichte und längst vergessene Gebäude zogen sie an, besonders die hübschen Schnörkel und Stuckfassaden an den Häusern von Cape Dutch. Sie hatte alles über die Siedler gelesen, die 1820 aus Europa gekommen waren, die meisten davon im Auftrag der habgierigen Königin, die Männer gen Süden geschickt hatte, um in ihrem Namen zu erobern und einzunehmen. Deren Abkömmlinge jedoch sehnten sich nah dem Land ihrer Vorväter. Cheryl war eine von ihnen.

      Die Schritte, die von den verschmierten Fassaden der Läden und Lokale widerhallten, die vor Einbruch der Dunkelheit schlossen, waren auf dem Weg zu ihr – Cheryl, der Hure. Sie tauchten aus dem Schatten unter dem Fenster ihrer Wohnung im dritten Stock auf, und standen zunächst einfach nur da, als suchten sie die Umgebung nach möglichen Zeugen ab. Cheryl hielt den Atem an. Hinter dem grauen Dunkel der schmutzigen Fensterscheibe hoffte sie, dass sie nur Gespenster waren; Kreaturen aus ihren Träumen, vom Schleier der Realität eingehüllt. Doch ihre bedrohlichen Gestalten wurden nur vom Schmutz verzerrt und waren nur allzu real. Cheryl war zum Weinen zumute, doch sie hatte damit gerechnet. Sie hatte nicht nur gewusst, dass dieser Moment kommen würde, sie war sich auch der Tatsache bewusst, dass sie sich in diese Situation hineingeritten hatte.

      Alles, was sie wollte, war einen Weg aus diesem höllischen Land heraus zu finden, in das sie nicht gehörte. Ihr wäre nicht im Traum eingefallen, dass ihr Versuch, die nötigen Papiere zu beschaffen, sie in eine so gefährliche Unterwelt stürzen würde. Wie viele andere Frauen in dem Gebäude, in dem sie lebte, war sie zur Prostitution gekommen, da sie mit ihrem Gehalt als Assistentin nicht mehr in der Lage gewesen war, für ihre medizinischen Bedürfnisse aufzukommen. Als sie ungewollt nach verschiedenen Medikamenten süchtig geworden war, die ihr ein Arzt nach einem unglücklichen Zwischenfall verschrieben hatte, der sie als weiteres Opfer in die Verbrechensstatistik Südafrikas hatte eingehen lassen, hatte sie ihren Job an der Universität von Port Elizabeth verloren.

      So sehr ihr ihr Boss, Dr. Billy Malgas, auch versucht hatte zu helfen, von den Drogen loszukommen, war es Cheryl nicht gelungen, das selige Delirium des Heroins aufzugeben, und schließlich hatten auch ihre letzten Freunde sie fallen gelassen. Sie hatte schnell zu spüren bekommen, wie unangenehm es war, ständig ihre Freunde um Almosen oder ein Darlehen zu bitten, und manchmal sogar um Geld zu betteln. Sie hatten sie und ihre Probleme aufgegeben, um sich ihrer hochnervösen Gesellschaft zu entledigen.

      Nach fast einem Jahr als Prostituierte, war es ihr immer noch gelungen, sich den Fängen von Zuhältern und Polizisten zu entziehen, die ihre Position missbrauchten, um unangemessene Gefälligkeiten einzufordern. Doch in dieser widerlichen Branche als Freelancer unterwegs zu sein, ging mit der Gefahr von Prügeln, Raub und Erniedrigung einher. Das einzig Gute an dieser Situation – sofern man das überhaupt so bezeichnen konnte – war, dass sie ihre Einnahmen für sich behalten konnte. Sie hatte weniger Freier als die andren Frauen, doch sie war ihr eigener Boss. Mit dem Geld, das sie einnahm, war sie in der Lage, ihre teure Sucht zu finanzieren und ihre Miete zu bezahlen. Ihre „Kundschaft“ bestand weitgehend aus reisenden Geschäftsmännern, die die billigen Bars in der Gegend besuchten.

      Internationale Besucher waren ihre besten Kunden. Als kapmalaiische Schönheit, hatte sie das exotische Aussehen, das die Europäer and den Tresen verrückt machte. Sie liebten ihren Bronzetaint und ihre smaragdgrünen Augen, die typisch für die Schönheiten südostasiatischer Abstammung waren. Diese Schönheit war es, die für einen verhängnisvollen Abend vor vier Monaten verantwortlich gewesen war. Ein Freier aus Stockholm hatte sie in den Treibsand gelockt, aus dem sie nun keinen Ausweg finden konnte. Sie hatte ihn seit zwei Wochen nicht gesehen, obwohl er ihr versprochen hatte, dass er dafür sorgen würde, dass ihre Einwanderung glatt laufen würde, damit sie noch vor Weihnachten zu ihm nach Schweden kommen konnte.

      Nun war er jedoch spurlos verschwunden, und sie wurde von seinen Geschäftspartnern verfolgt, jenen Männern, die er beauftragt hatte, ihre Einwanderungspapiere zu fälschen; dieselben Männer, die er nie bezahlt hatte, nachdem sie ihren neuen Ausweis erhalten hatte. Sie hatten Cheryl unmissverständlich klargemacht, dass sie das Geld nun von ihr wollten – eine Summe, die sie nicht aufbringen konnte, selbst wenn sie die nächsten zwei Monate sieben Freier am Tag ficken würde.

      Cheryl blies ihre Kerzen aus. Sie steckten in leeren Wein- oder Bierflaschen überall in ihrer kleinen Wohnung, da sie sich Strom nicht leisten konnte, und die Anschlüsse in dem alten Haus ohnehin gefährlich aussahen. Das einst majestätische alte Gebäude in Central war langsam der völligen Verwahrlosung anheimgefallen, seit der neue Bürgermeister Böcke zu Gärtnern gemacht hatte, indem er Kriminellen die Verantwortung für die Stadtkasse übertragen hatte. Die Veruntreuung von Mitteln war auch der Grund, weswegen das Ozeanarium von einer prächtigen Anlage, in der man die Wunder der Unterwasserwelt und Delfinshows bestaunen konnte, zu kaum mehr als einem halbherzig geführten Reptilienpark mit einem leeren Pool verkommen war. Das einzige Wasser, das dieser Pool in letzter Zeit enthalten hatte, waren veralgte Pfützen, die gelegentlicher Regen zurückließ. Port Elizabeth war von einem lebendigen Kultur- und Unterhaltungszentrum zu einer trübseligen Industriestadt in wunderschöner Lage am Meer heruntergekommen.

      Eine korrupte Regionalregierung und Vetternwirtschaft hatten dafür gesorgt, dass die Stadt, in der Cheryl aufgewachsen war, überwiegend von Kriminellen kontrolliert wurde, die lieber ihre eigenen Taschen füllten, anstatt die jahrhundertealte exquisite Architektur instandzuhalten, die sie so sehr bewunderte.

      Die beiden Gangster waren auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Sie hatte das bisschen Geld gesammelt, das sie in den letzten paar Tagen eingenommen hatte, und sich auf das Schlimmste vorbereitet. In ihrem Beruf zahlt es sich aus, ein wenig paranoid zu sein. Der scharfe Geruch der ausgeblasenen Kerzen, von denen weiße Rauchfäden aufstiegen, stieg ihr in die Nase.

      Die beiden Männer wussten, wo Cheryl lebte, doch sie ging davon aus, dass sie nicht wussten, auf welchem Stockwerk ihre Wohnung war. Der Schwede hatte das auch nicht gewusst, doch sie wussten, dass sie in einem der zwei halb verfallenen Gebäude in der Nähe des Altstadtplatzes lebte, in denen der Bodensatz der Gesellschaft bekanntermaßen Unterschlupf fand. Sie gingen die schmutzige Treppe hinauf und wichen den widerlichen Zeugnissen von billigem Sex, Betrunkenen und Drogendealern aus. Jeder Treppenabsatz war mit zerbrochenen Flaschen, benutzten Spritzen und Kondomen übersät.

      „Scheiße Mann, die Nutten hier sind dreckiger als Ratten“, beklagte sich der kleinere der beiden Männer, die auffälligen Anzüge trugen, bei seinem Partner.

      „Was für ein Dreckloch“, nickte Zain und zog die Nase hoch, da der widerliche Gestank im Treppenhaus den Anblick noch überbot. Das Licht der Straßenlaterne fiel in gelben Streifen durch das Fenster und wies Zain und Sibu den Weg die ausgetretenen Stufen hinauf.

      „Ich glaube, sie ist im dritten Stock“, flüsterte Sibu, als sie den dritten Absatz erreichten und sich für eine mögliche Auseinandersetzung mit den Bewohnern des Flurs wappneten. Doch es war tief in der Nacht. Selbst hier waren die meisten Leute schlafen gegangen, oder aus irgendeinem anderen Grund bewusstlos. Sibu deutete auf eine Tür zu ihrer Rechten. „Da. 3C.“

      Zain drehte sich zu ihm um und sah ihn erstaunt an. „Woher zum Teufel weißt du das? Hier gibt es nirgendwo Nummern. Ich wette, das Ungeziefer hier hat schon vor langer Zeit die Kupferziffern für Drogen versetzt.“

      Sibu schmunzelte. Das war hier durchaus Gang und Gäbe. „Glaub nicht, dass ich ’n Hellseher oder so was bin, Mann.“

      „Das habe ich auch nicht gesagt. Selbst an deinen besten Tagen bist du’n Idiot, Sibu.“

      „In ihrem Polizeibericht, den ich … ähm … ausgeborgt habe, hab ich gesehen, dass sie in 3C, Dunlop Heights, Central wohnt“, begann er, doch Zain unterbrach ihn.

      „Ihrem Polizeibericht?“, fragte er.

      „Sie hat vor einer Weile Anzeige wegen schwerer Körperverletzung und sexueller Nötigung erstattet. Ich dachte, du wusstest das“, brüstete Sibu sich, stolz, dass er einmal eine Information hatte, von der Zain noch nichts wusste. „In der Akte war ein Foto ihrer Tür, die die Typen demoliert haben, als sie eingebrochen sind. Oben links in der Ecke war dieses grüne Totenkopf-Graffiti, daher weiß ich, dass das hier 3C ist.“

      „Kein Wunder, dass sie so nervös ist“, sagte Zain, während er seinen Dietrich aus der Tasche zog. Er ging in die Hocke, während Sibu Wache hielt. Irgendwo den Flur hinunter war ein lautstarker Streit zu hören, der das Klappern von Zains Werkzeug am Schloss übertönte. Schließlich machte es Klick, und die Tür sprang auf.

      Als sie eintraten, rochen sie die ausgeblasenen Kerzen, doch es war totenstill und die Wohnung schien verlassen zu sein. Langsam schloss Zain die Tür hinter sich zu, und bedeutete seinem Partner, sie zu bewachen - für den Fall, dass Cheryl versuchen sollte, zu fliehen.

      „Cheryl?“, fragte er, und versuchte, in der von der Straßenlaterne nur schwach erleuchteten Wohnung etwas zu erkennen. „Cheryl, wir werden dir nichts tun, solange du keine Dummheiten machst, okay? Komm raus, damit wir uns unterhalten können, dann muss das hier nicht eskalieren.“

      „Ich glaube nicht, dass sie hier ist Zain“, murmelt Sibu, der an der Tür lehnte und in die Dunkelheit hineinspähte.

      „Das werden wir ja sehen. Es kotzt mich an, um diese Zeit in den beschissensten Teil von P.E. zu kommen, nur damit mich diese kleine Schlampe an der Nase herumführt. Wie clever kann eine Junkienutte schon sein?“, polterte Zain. Er ging auf das kleine Schlafzimmer gegenüber der winzigen Küche zu, das - abgesehen vom Bad direkt neben der Tür - den Großteil der Wohnung ausmachte. Das winzige Badezimmer war leer, das konnte er klar sehen. Es gab keine Wand, die Cheryls Küche–, wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen konnte, vom Wohnraum trennte. Sie bestand lediglich aus einem Spülbecken, einem Kühlschrank, und einem überquellenden Mülleimer dazwischen.

      Zain kam zurück. Er kochte vor Wut. Frustriert atmete er schwer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah aus, als wäre er im Begriff, eine Schimpftirade loszulassen.

      „Sibu“, flüsterte er plötzlich, hielt den Atem an und starrte das große Schiebefenster im Wohnzimmer an, durch das das Licht der Straßenlaterne fiel. Er legte einen Finger an seine Lippen und ging um ein abgewetztes Sofa herum zum Fenster. Es war zwar bis zum Anschlag zugeschoben, doch es war nicht verriegelt. Vor dem Fenster hatte er den Stoff ihres Kleides im Wind flattern sehen, der hier oben viel stärker war, als die sanfte Brise unten auf der Straße.

      Zain grinste. „Hab dich!“
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      Nach der Vorlesung packte Dr. Billy Malgas gerade seine Unterlagen zusammen und schüttelte den Kopf, angesichts der schwindenden Zahl seiner Studenten. Der Dekan hatte ihn bereits vor einem Monat zu sich gerufen, um seiner Sorge über den Mangel an Studenten in Malgas Kurs Ausdruck zu verleihen, und hatte vorgeschlagen, dass dieser entweder den Inhalt oder den Umfang seines Kurses ändern sollte. Wenn er noch mehr Studenten verlöre, bliebe der Universität keine andere Wahl, als ihn zu entlassen.

      Billy Malgas verwirrte die Situation, vor allem konnte er den Mangel an Interesse an seinen Vorlesungen nicht verstehen. Er hatte seinen Abschluss in Archäologie cum laude an der University of Cambridge gemacht, hatte umfangreiche Erfahrung auf dem Gebiet, und hatte dazu noch an einer kleineren Uni Anthropologie studiert. Der dunkelhäutige Akademiker gab nur ungern zu, dass er das Privileg dieser ausgezeichneten Ausbildung seiner englischen Mutter zu verdanken hatte, die aus einer ziemlich wohlhabenden Familie in Birmingham stammte. Für ihn war es nicht dass bisschen Unterstützung mütterlicherseits, das für seinen Erfolg verantwortlich war; den schrieb er einzig und allein seiner Disziplin und Intelligenz zu.

      „Wie ich sehe, waren heute wieder nicht viele da“, lamentierte Mieke, seine Assistentin, als sie eintrat. Sie hielt zwei Pappbecher mit Kaffee aus der Mensa in ihren Händen. Er blickte auf und schüttelte seufzend den Kopf. Nicht einmal ihre warmen Augen und ihre goldblonden Locken, die in Kaskaden auf ihre üppigen Brüste fielen, konnten ihn in diesem Moment aufmuntern. Hätte er nicht gewusst, wie intelligent die junge Frau war, hätte er sie leicht für ein geistig minderbemitteltes blondes Dummchen halten können.

      Aus den Bemerkungen seiner wenigen verbliebenen Studenten hatte er geschlossen, dass das politische Klima im Land für das schwindende Interesse verantwortlich war. Da der medizinische Fortschritt und die drastisch angestiegene Kriminalitätsrate im Zentrum der Aufmerksamkeit standen, lockten Geld und Chancen in anderen Berufen.

      „Jup. Niemand will mehr über die Vergangenheit lernen. Alle wollen nur Macht, Autorität, und natürlich das große Geld“, brummte er, während er seinen Laptop herunterfuhr. Er hatte mehrere Stunden gebraucht, um die PowerPoint Präsentation für das Thema der Woche vorzubereiten, doch wie es schien, hatte kaum jemand etwas davon. „Rechtsanwälte und Strafverteidiger“, zeterte er. „Als ob wir noch mehr linke Füchse bräuchten, die aus Gier das Recht ad absurdum verdrehen!“

      Mieke schwieg, da sie die Launen und Meinungen des Professors nur zu gut kannte. Sie stellte den Kaffee auf seinen Tisch. Dr. Malgas wirkte immer beunruhigter angesichts seines drohenden Rauswurfs.

      „Sir“, wagte sie sich schließlich zu sagen. „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?“

      Er würdigte sie nicht einmal eines Blickes, während er seine übrigen Notizen in seine Aktentasche warf, doch das war sie gewohnt, wenn er schlechter Laune war. Auch wenn Mieke seine Situation nachvollziehen konnte, war sie jemand, der selbst im schlimmsten Sturm an Lösungen und proaktive Ansätze glaubte.

      „Was schlage Sie vor, Mieke?“ Er seufzte.

      Es war offensichtlich, dass Dr. Malgas sich nicht für ihre Ideen interessierte, doch sie wusste, dass ihr Vorschlag derart unangemessen war, dass ihr seine Aufmerksamkeit – und wahrscheinlich eine empörte Predigt – sicher waren, doch das störte sie nicht, solange er ihr nur zuhören würde.

      „Was ich vorschlagen möchte“, begann sie, und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, bevor sie fortfuhr, „ist ein Hoax.“

      Wenn sie darauf aus gewesen war, ihn zu schockieren, war ihr das gelungen.

      „Du meine Güte!“, zischte er. Er starrte sie einen Augenblick lang ungläubig an. „Sind sie jetzt vollkommen verrückt geworden, Miss Badenhorst?“

      „Haben Sie wirklich Lust, sich in die lange Schlange beim Arbeitsamt einzureihen, Dr. Malgas?“, erwiderte sie lächelnd. Sie wusste, dass sie ihn dazu bringen konnte, ihr zuzuhören, wenn sie auf seiner Unsicherheit herumritt. „Sie wissen mehr als Gott selbst über die versteckten Schätze der Geschichte. Selbst den alten Säcken in der wissenschaftlichen Gemeinde würde es schwer fallen, zu widerlegen, was Sie behaupten. Können Sie es nicht sehen? Niemand hier weiß so viel wie Sie über all die unglaublichen Geheimnisse der alten Welt! Sie würden sich nicht einmal die Mühe machen, die Stichhaltigkeit Ihrer Behauptung infrage zu stellen. Glauben Sie mir.“

      „Ich weiß nicht …“ Er runzelte die Stirn. Als Mieke sah, dass er darüber nachdachte, war es an der Zeit, nachzulegen.

      „Niemand weiß so viel wie Sie! Niemand könnte ihre These widerlegen. Dazu sind alle hier viel zu beschäftigt damit, der Regierung in den Arsch zu kriechen, Dr. Malgas. Sie sind einer der weltbesten Spezialisten für die Seefahrtsgeschichte des Zweiten Weltkriegs“, schob sie sanft hinterher.

      Er sah entsetzt aus. Da er fest an Moral und Wahrheit glaubte, fand er ihren Vorschlag abscheulich, doch in seiner Verzweiflung schluckte er seine Berufsethik herunter, nachdem Mieke ihn daran erinnert hatte, was in der Regel aus ehemaligen Akademikern wurde, die keine greifbaren Erfolge aufweisen konnten.

      Sie wollte ihren Lieblingsdozenten damit nicht ins Verderben treiben. Mieke selbst interessierte sich nicht für Ruhm und Reichtum, und sie glaubte nicht an Lügen. Was sie zu tun bereit war – ihren Ruf als Wissenschaftlerin und eine aussichtsreichere Zukunft für einen Hoax aufs Spiel zu setzen – tat sie aus Bewunderung für ihren Mentor, der ihr alles bedeutete. Ohne Dr. Malgas hätte Mieke schon lange den Glauben an die Wunder der verborgenen Welt verloren. Sie konnte einfach nicht zulassen, dass sein Genie unbemerkt blieb, und sie war bereit, ihre eigene Zukunft aufs Spiel zu setzen, um ihm dabei zu helfen, der bekannte Historiker zu werden, der er ihrer Meinung nach zu sein verdiente.

      Plötzlich begann Dr. Malgas zu schwitzen. Er konnte nicht fassen, dass er überhaupt über diese entsetzliche Idee nachdachte, doch ohne die wenig subtile Andeutung des Dekans, hätte er sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen.

      „Woran haben Sie dabei gedacht, Miss Badenhorst?“ Er wirkte angespannt. Es war offensichtlich, dass der 45-Jährige mit seinem Gewissen rang.

      „Keine Sorge, Dr. Malgas“, tröstete sie ihn. „Ich werde mich um alles kümmern. Sie müssen nur mit Antworten bereitstehen, wenn die Presse von Ihrer … Entdeckung erfährt. Okay?“

      „Vorausgesetzt, ich weiß, worum es sich bei dieser Entdeckung handelt“, flüsterte er.

      „Natürlich. Ich werde Ihnen alles erklären, wenn ich alles soweit vorbereitet habe“, versicherte sie dem Professor und legte sanft ihre Hand auf seine Schulter.

      „Sie bereiten alles vor?“ Er runzelte die Stirn. „Bitte vergeben Sie mir Mieke, aber was wissen Sie über historische Geheimnisse?“

      „Nicht halb so viel wie Sie, Sir“, sagte sie. „Aber Sie sollten mich auch nicht unterschätzen. Ich weiß mehr als Sie denken. Schließlich sind Sie derjenige, der mir alles beigebracht hat, was ich weiß.“

      „Woher soll ich wissen, worüber Sie lügen werden?“, fragte er ehrlich. Malgas wusste durchaus, dass seine Assistentin eine Studentin seines Kalibers war, doch ihr fehlten seine Jahre der Erfahrung.

      „Ich werde Ihnen alles genau erklären, bevor ich damit an die Öffentlichkeit gehe, Sir. Ich bin nicht dumm“, erinnerte sie ihn und trank einen Schluck Kaffee. „Ich bringe Sie auf den neusten Stand, bevor ich irgendjemand anderem etwas davon erzähle. Glauben Sie mir, Dr. Malgas. Ich habe nur Ihr bestes Interesse im Sinn. Ich will, dass die Welt Sie bemerkt. Ich will, dass alle Ihre Leidenschaft für Geschichte sehen, besonders für die des Zweiten Weltkriegs“, schwärmte sie. Dann fuhr sie flüsternd fort: „Doch nur, wenn Sie bereit sind, das Risiko einzugehen. Vielleicht ist es ja nur der Zynismus, der aus mir spricht, aber“ – sie setzte zum letzten Schlag an – „ich glaube nicht, dass Sie noch eine andere Wahl haben.“

      Müde starrte er Mieke an. Er lehnte steif am Rednerpult und hatte kaum noch einen Funken Widerstand in sich. Letzen Endes war es egal, ob er erwischt wurde oder nicht. Wie konnte sein Ruf schlechter werden, als der eines Dozenten, dem es nicht einmal gelang, einen lächerlichen Kurs zu füllen, und der auch sonst nichts von Bedeutung erreicht hatte? Malgas begriff, dass Mieke ihm nur einen Weg zeigte, seiner Karriere als Historiker, die er bereits tot geglaubt hatte, neues Leben einzuhauchen. Sein Wissen schien einfach nicht mehr gefragt zu sein. Selbst wenn man ihn auf frischer Tat ertappte und ihr Hoax aufflog – er war ein Niemand, daran würde sich also nicht viel ändern.

      Dr. Malgas starrte auf all die Bücher und die Notizen seiner Recherchen, die er für einen Kurs von Studenten gewälzt hatte, die seine Mühe nicht zu schätzen wussten und die vielen Jahre, die er studiert hatte, nicht respektierten. Mieke hatte recht. Das wusste er jetzt. Sie war die einzige, die wusste, wie hart er gearbeitet hatte, um den Studenten einen interessanten und informativen Kurs zu bieten.

      „Die belegen meinen Kurs wahrscheinlich sowieso nur der Credits wegen, weil sie bei anderen Kursen durchgefallen wären“, gab er zu. In seiner Stimme, die durch den leeren Hörsaal hallte, schwang tiefe Enttäuschung mit. Der große Raum war dunkel. Nur sein Projektor und ein Spot über ihm erhellten das Rednerpult, genau wie seine Karriere, die nur von der Bewunderung weniger am Leben gehalten wurde.

      „Wir beide wissen das“, stimmte Mieke zu. „ Doch sobald sie von den Geheimnissen hören, die Sie bei Ihren Untersuchungen von Nazi-Artefakten aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg aufgedeckt haben, werden sie in Ihren Hörsaal geströmt kommen, an ihren Lippen hängen, und gierig jedem Informationsfitzelchen lauschen, das Sie ihnen vortragen.“

      Langsam realisierte Dr. Malgas, dass Mieke Badenhorst es gut meinte, und dass ihre unorthodoxe Idee vielleicht genau das war, was er brauchte, um seine Karriere wiederzubeleben. Er hatte sich immer brav an alle Regeln gehalten, doch seinem Widerstreben stand echte Verzweiflung gegenüber.

      Als er alles eingepackt hatte, sah er Mieke streng an. „Sie sind sich der möglichen Konsequenzen Ihres Vorschlags bewusst?“

      „Ich habe mehr darüber nachgedacht, als Sie vielleicht glauben, Sir“, antwortete sie todernst.

      Mit einem müden Seufzer, nahm er seine Tasche und nickte ihr zu. „Lassen Sie uns gehen. Das ist nichts, was wir im Institut besprechen sollten, und schon gar nicht in einem Hörsaal.“

      Mieke nickte, versessen darauf, dass Dr. Malgas auch noch die letzten Zweifel begrub, die er vielleicht hegte. Tatsächlich war sie bereit, die Schuld auf sich zu nehmen, sollten sie erwischt werden, solange ihr Mentor nur seine Selbstzweifel vergaß und sein Selbstvertrauen fand.

      Etwas bewegte sich am anderen Ende des Hörsaals. Es zog Dr. Malgas Aufmerksamkeit auf sich, doch in der Dunkelheit konnte er kaum etwas erkennen. Er schaltete die Lichter ein, bevor sie den Raum verließen, und sah sich schnell um. Doch eine Sitzreihe glich der anderen und zeigte keine Spur eines Störenfrieds.

      „Was ist, Sir?“, fragte Mieke, und drehte ich um, um zu sehen, wonach er suchte.

      „Ich dachte, ich hätte da was gesehen“, sagte er stirnrunzelnd, und schaltete das Licht wieder aus. Gemeinsam gingen sie den Flur entlang in Richtung des Lehrerzimmers und des Haupteingangs der Universität von Port Elizabeth zu.

      „Wenn wir so weit sind, an die Öffentlichkeit zu gehen, brauchen wir jemanden, dem wir vertrauen können, um darüber zu berichten, Dr. Malgas. Ich kenne da ein paar Journalismus-Studenten, die sich wahnsinnig über die Gelegenheit –“

      „Nein“, unterbrach er sie, und sah sie ernst an. „Keine Amateure, Mieke. Das ist viel zu wichtig, um es dem ungelenken Vokabular von Anfängern zu überlassen. Ganz zu schweigen von deren Unfähigkeit, mit den Aasgeiern der Presse fertigzuwerden.“

      Er atmete schwer und sprach leise, als sie sich dem Foyer näherten. „Wir brauchen jemanden, der Erfahrung darin hat, die Wahrheit ein wenig zu verbiegen. Ein scharfer Verstand, ohne Angst vor den Medien; jemanden, der glaubwürdig ist.

      „Es würde helfen, wenn dieser scharfe Verstand ein Freund wäre“, bemerkte sie. „Kennen Sie so jemanden?“

      „Und ob. Den Besten. Sein Name ist Sam Cleave.“
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      Das Wasser plätscherte um die Bordwand des kleinen Bootes, während sich die Wellen auf der silbrig schimmernden Oberfläche ausbreiteten. Im leichten Dunst konnte man kaum sehen, wo das Wasser endete und der graue Himmel begann, doch durch sein Objektiv konnte Sam beides perfekt unterscheiden. Er nutzte ein Teleobjektiv für seine Fotos, um das perfekte Spiel der Natur festzuhalten, auch wenn er Vater Hennesseys guten Rat ignoriert hatte, erst einmal den Whisky auszuschlafen, bevor er sich in einem kleinen Ruderboot auf den See wagte, das dieser dem bekannten Journalisten ausgeliehen hatte.

      Sam war ziemlich erschöpft nach zwei Tagen auf dem Festival in Lanark, doch er musste mindestens noch einen Tag bleiben, um Colonel McAdams zu interviewen. Der war ein Veteran zweier Kriege und so etwas wie eine regionale Berühmtheit. Das Whuppity Scoorie Festival war nach dem ersten Tag ziemlich schmutzig geworden, genau, wie Sam Cleave es mochte, auch wenn er nach einem Kilt-Zwischenfall beim betrunkenen Tanzen vor ein paar Jahren vorsichtiger geworden war. Damals war er beim Tanzen vom Tisch gefallen, und hatte einer jubelnden Menge viel mehr von sich gezeigt, als ihm lieb gewesen war.

      In der Ferne sah er ein paar andere Boote, alle größer als seines, die ebenfalls unter dem verhangenen Nachmittagshimmel auf dem Wasser tanzten. Sam hatte sich eingeprägt, wo der Anlegesteg des Pfarrers war, und war nicht zu weit rausgerudert, damit er rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren konnte. Bäume säumten den See, und ab und an konnte er ein paar Golfspieler jubeln hören, die ein besonders schwieriges Loch bezwungen haben mussten.

      Friedlich schwammen ein paar Schwäne in der Nähe des Ufers, und Sam fragte sich, wie er all die Jahre in der stressigen Medienwelt Edinburghs hatte verbringen können. Kurz drifteten seine Gedanken ins Dunkel seiner Vergangenheit, wo er seine weniger guten Erinnerungen vergraben hatte, und er hörte den Schuss, der seine Verlobte getötet hatte. Er erinnerte sich an die schmutzigen Docks und die Lagerhäuser, wo er so viele Nächte damit verbracht hatte, die Waffenschieber zu beobachten, über die er hatte schreiben wollen. Für das Streben nach Gerechtigkeit hatte er von schlechtem Kaffee und billigen Zigaretten gelebt – oder war es für den Ruhm gewesen? Selbst die Tatsache, dass er die kriminellen Machenschaften dieser Leute vor all den Jahren aufgedeckt hatte, als er der König des Enthüllungsjournalismus gewesen war, machte den Verlust nicht erträglicher.

      Seitdem er an der Wolfenstein-Expedition teilgenommen hatte, hatte er sich zu einem anspruchsvolleren Autor entwickelt, und konnte sich seine Aufträge aussuchen. Dass er immer wieder mit dem Milliardär und Erfinder Dave Purdue zusammen arbeitete, hatte ihm den Ruf eines furchtlosen Profis eingebracht. Seine Zeit des Friedens und der Ruhe war gekommen, und das bedeutete, dass er keine Aufträge mehr annehmen musste, ohne nicht selbst eine gewisse Kontrolle auszuüben. Darüber hinaus waren Purdues Exkursionen finanziell überaus lukrativ. Purdues großzügige Bezahlung und sein Bestseller hatten Sam finanzielle Sicherheit gegeben. Jetzt genoss er seine relative Freiheit; und die Schwäne, die über den friedlichen See glitten, waren ein Spiegelbild seines Gemütszustandes, seiner neuerdings allumfassenden inneren Ruhe.

      Sam dachte an Nina. Vor ein paar Wochen hatte er ihr geholfen, ein paar Holzkisten in ihr Haus zu schleppen, in denen sie neben ein paar alten, zumeist unbedeutenden Relikten, auch ein paar alter, handgezeichneter Karten gefunden hatten.

      Er erinnerte sich an ihr Widerstreben, die Relikte, die sie ins Gruseln versetzten, aus der Lattenkiste zu holen. Doch bei genauerer Nachforschung war klar geworden, dass das schaurige Präparat nur die Ausgeburt des morbiden Humors des Vorbesitzers der Kisten war. Der zerfledderte Balg und der Schädel mit dem schütteren Haar, hatten nichts mit den Aufzeichnungen zu tun, sondern hatten einzig und allein dazu gedient, mögliche Diebe seiner wertvollen Karten abzuschrecken.

      Nina hatte die Kiste Purdue zur Untersuchung übergeben, da dieser erwähnt hatte, dass er bisher erfolglos nach so etwas gesucht hatte. Seitdem hatte Sam von keinem der beiden mehr über den Fund gehört. Er packt seine Ausrüstung zurück in die Kameratasche und ruderte zurück in Richtung Ufer. Das beruhigende Geräusch der Ruder, die ins Wasser stachen, wurde zu einem gleichmäßigen Rhythmus, mit dem Sam das kleine Boot vorantrieb. Einen Augenblick lang spornte das dunkle Wasser unter ihm seine Vorstellungskraft an.

      Was wohl da unten ist? Ist ziemlich schwarz, muss also tief sein … „Schluss damit“, sagte er schließlich laut, und seine Gedanken zogen ihre Tentakel zurück. „Ruder einfach nur zum Pub.“

      Soweit Sam wusste, litt er unter keinen Phobien, auch wenn es da ein paar Sachen gab, die dem ziemlich nahe kamen. Hunde, große Höhe und Spinnen weckten nicht gerade freundschaftliche Gefühle in ihm, doch während man das kaum als Phobien bezeichnen konnte, realisierte er, dass er Gewässern gegenüber wesentlich mehr Argwohn hegte, als er Anlass dazu gehabt hätte. Er ging davon aus, dass Phobien genau auf diese Weise ihren Ursprung nahmen, darum ignorierte er seine unsinnigen Gedanken und schob alles weit von sich, das nichts mit Whisky, seinem Kater Bruich, Nina, oder allen dreien zu tun hatte, die ihn am Wochenende in seinem Haus besuchen würden.

      Als er das Boot vertäut hatte, zog ihn das warme Leuchten des Pubs, der bereits gut besucht war, magisch an. Es würde eine lange Nacht werden, doch zuerst wollte er seine Ausrüstung verstauen und sich umziehen.

      Während Sam sein Gepäck umorganisierte, klingelte sein Telefon.

      „Nicht jetzt“, brummte er, und legte seinen Rasierer ab, um sein Handy aus seiner Jacke zu holen. Auf dem Display sah er einen Namen, von dem er nicht erwartet hatte, ihn jemals wiederzusehen. Während ihrer letzten Begegnung wären beide, auf der Flucht vor ein paar kriminellen Schmugglern, die sie hatten auffliegen lassen, beinahe draufgegangen. Sie hatten acht Männer beim Diebstahl portugiesischer Münzen und einer Truhe mit antiken Schwertern und Dolchen aus einem Schiffswrack erwischt. Das war irgendwann Mitte der Neunziger gewesen, als Sam einem Hinweis nachgegangen war, der ihn zu einem Schmugglerring in Angola geführt hatte, der Museen und Lager von Universitäten ausraubte, und das Diebesgut auf dem Schwarzmarkt verkaufte.

      „Malgas?“, fragte Sam. Sein Tonfall schwankte zwischen Überraschung und Sorge.

      „Hi Sam. Wie geht’s dir? Was hast du so alles getrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, alter Junge?“, antwortete die Stimme, doch Sam hoffte, dass er das eher aus Höflichkeit gefragt hatte. Denn wenn er ihn über all die unglaublichen Dinge auf den Laufenden bringen müsste, die er erlebt hatte, würde das Tage dauern.

      „Mir geht’s prima. Was für eine Überraschung!“

      „Eine angenehme, hoffe ich“, antwortete Malgas mit einem nervösen Kichern.

      Sam war sich da ehrlich gesagt nicht sicher. Sie hatten nicht gerade glückliche Zeiten miteinander verbracht, auch wenn sie einander gemocht hatten. „Natürlich! Erzähl, wo hat es dich in der Zwischenzeit hin verschlagen?“

      „Südafrika“, antwortete Malgas. „Ich bin Dozent an der Universität in Port Elizabeth …“

      „Klingt großartig“, unterbrach Sam. Er wünschte sich, Malgas würde auf den Punkt kommen. Sein Magen knurrte, und seine Leber langweilte sich.

      „Ja … aber“, stammelte Malgas. „Ich-ich habe da was, worüber du vielleicht gerne berichten würdest.“

      Sam schwieg. Der Mann konnte natürlich nicht wissen, dass Sam nicht mehr für den Bugle oder die Post arbeitete, doch er ließ ihn weiterreden.

      „Erzähl“, sagte er.

      Malgas fing an zu erklären und versuchte dabei, seine Nervosität nicht zu zeigen. Er war niemand, der viel log, ganz zu schweigen davon, jemanden bewusst in die Irre zu führen. Doch er musste diese Sache durchziehen, denn sonst wäre er bald pleite und es gäbe keinen Weg aus der Arbeitslosigkeitsfalle, es sei denn, er ging nach England oder Ägypten.

      „Ich denke, ich habe ein lange vermisstes Schiff vor der Algoa-Küste aufgespürt, Sam, und ich wollte dich bitten, die Bergung zu dokumentieren und dich um all den Pressekram danach zu kümmern“, erklärte Malgas. Seine Stimme bebte ein wenig, doch Sam interpretierte es als Aufregung. Er hatte Billy Malgas seit Jahren weder gesehen noch gesprochen, doch er kannte ihn als soliden, vertrauenswürdigen Vernunftmenschen. Er war anders als diese Akademiker, die immer darauf bestanden, im Recht zu sein und allwissend auf ihrem Gebiet. Malgas war immer bereit gewesen, sich Alternativen anzuhören, und er hatte sich immer die Argumente derer angehört, die seine Theorien anzweifelten.

      „Das hört sich verdammt gut an, Billy!“, rief Sam, und schnupperte an den Socken, die er gerade anziehen wollte. Er schaltete das Handy auf Lautsprecher und sortierte weiter seine Kleider. Sam freute sich wirklich über Malgas Entdeckung, und er wäre gern Teil einer derart wichtigen historischen Bergung, doch alles, woran er jetzt denken konnte, war der Single Malt nach dem sich seine Leber sehnte.

      „Oh, das ist es“, antwortete Billy. „Da gibt es allerdings ein Problem, und ich habe gehofft, dass du mir dabei helfen kannst“, fügte er schnell hinzu. „Nur eine Empfehlung... Vielleicht einen Rat“, schob er nach, um nicht allzu verzweifelt zu klingen.

      „Natürlich, alter Junge. Wie kann ich dir helfen?“, fragte Sam und zog sein Hemd aus.

      „Es ist mir furchtbar peinlich, das zuzugeben“, sagte Malgas beschämt, „doch ich habe mich gefragt, ob du vielleicht jemanden kennst, der Interesse hätte, eine Bergung zu finanzieren? Ich habe zwar ein bisschen Geld gespart, doch um das Ding an die Oberfläche zu bringen und es von Experten untersuchen zu lassen, du weißt schon … das würde mehr kosten, als ich als kleiner Dozent an der Uni jemals verdienen kann.“ Billy Malgas lachte scheu, doch Sam wusste, dass er all seinen Stolz heruntergeschluckt hatte, um diesen einen Satz herauszubekommen.

      „Wie der Zufall es will, kenne ich da jemanden, der sich vielleicht für deinen Vorschlag interessieren könnte“, sagte Sam. Sofort stellte er sich Purdues Gesicht vor, bei der Aussicht auf ein weiteres welthistorisches Geheimnis, das mit der Hilfe des Milliardärs gelüftet werden könnte. „Ich sage nicht, dass er es definitiv tun wird, doch ich bin mir sicher, dass ich ein wenig Aufmerksamkeit auf dein Projekt lenken kann. Soll ich dich anrufen, wenn ich mehr weiß? Hast du immer noch dieselbe Email-Adresse?“

      Malgas klang ein wenig zögerlich, doch Sam schrieb das der überraschenden Nachricht zu, vielleicht einen Finanzier für sein Projekt gefunden zu haben. „Das klingt fantastisch, Sam. Wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieber, wenn du mich anrufst. Ich traue Emails nicht sonderlich.“

      „Ich auch nicht“, lächelte Sam. „Lass mich sehen, ob ich ein Meeting arrangieren kann, um die Details der Ausgrabung... – nein Bergung sagt man, nicht wahr? – zu besprechen. Ich melde mich die Tage wieder bei dir, okay?“

      [image: ]

* * *

      „Perfekt! Das wäre wunderbar, Sam. Vielen Dank!“, antwortete Billy Malgas aufgeregt. Nachdem er aufgelegt hatte, schoss jedoch der Impuls einer unbestimmten Angst durch seine Adern. Sein Blick wandert zu den Lampen an der Decke über ihm, und er seufzte. „Wo hast du dich da bloß reingeritten, Billy?“

      „Worüber machen Sie sich solche Sorgen, Dr. Malgas?“, fragte Mieke, als sie ihm etwas zu trinken brachte. In der Sicherheit seines Arbeitszimmers zu Hause konnte ihnen

      zwar niemand zuhören, doch sein Gewissen meldete sich zu Wort. Dankbar nahm er Mieke den Humpen mit dem frisch gebrauten Rooibostee ab.

      „Damit ist es offiziell. Jetzt erwarten sie von mir, dass ich ihnen ein Schiff präsentiere, das es nicht gibt“, lamentierte er.

      „Sie machen sich viel zu viele Sorgen, Sir“, versicherte sie ihm. „Meine Freunde sind bereit, mit den Tauchgängen anzufangen, um die nötigen Markierungen an dem Wrack vor Bluewater Bay anzubringen. Selbst wenn es herauskommt, dass das Schiff nicht das ist, das wir ihnen versprochen haben, sind dann da immer noch die Hoheitszeichen, mit denen Sie der Welt beweisen können, dass Sie davon überzeugt waren, dass es ein Naziboot war.“

      „Dann halten mich alle für einen unfähigen Idioten“, widersprach er.

      „Nein, sobald mein Freunde die Artefakte und die Markierungen platziert haben, glaubt jeder leicht, dass es ein Schiff aus dem Zweiten Weltkrieg war“, erklärte sie.

      „Ich kann nur hoffen, dass Sie recht haben, Mieke. Leute wie Sam Cleave fallen nicht auf irgendwelchen Unsinn herein. Mein Ruf steht auf mehr als nur einer Ebene auf dem Spiel“, warnte er sie.

      Innerlich freute er sich darauf, seinen alten Freund wiederzusehen, selbst wenn die Umstände ein wenig schäbig waren. Doch für den Moment waren seine Absichten ein Geheimnis.
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      Cheryl konnte nicht springen. Ganz gleich wie erbärmlich ihr Leben war, es gab noch viel zu viel, was sie erreichen wollte, und das wollte sie auf gar keinen Fall wegwerfen. Bei ihrem Glück würde sie mit hellwachem Verstand in einem gelähmten Körper überleben. Andererseits wusste sie nicht, was sie erwartete, wenn sie sich den Männern ergab. Wenn sie Glück hatte, würden sie sie nur umbringen. Sie kannte diese Typen nur zu gut. Vergewaltiger; Schläger, die ihre Opfer zum Vergnügen quälten, und Opportunisten, die keine Reue oder Verantwortlichkeit für ihre Verbrechen empfanden. Wie auch? Die Polizei und ein Großteil der Regionalregierung standen auf ihrer Gehaltsliste. Zain öffnete das Fenster neben ihr. Der Vorsprung, auf dem Cheryl stand, reichte nur bis zur Ecke des Gebäudes und machte es ihr unmöglich, weiter vom Fenster weg zu kommen, ohne abzustürzen.

      „Komm schon, Cheryl“, sagte er, und schob den Kopf aus dem Fenster, das er aufgeschoben hatte. Seine Stimme war klar, auch wenn ihr der Wind um die Ohren wehte. Er redete ihr zu, zurück in die Wohnung zu kommen, und versprach, sie nicht umzubringen, wenn sie kooperierte. „Es ist kalt und rutschig da draußen“, sagte Zain. „Komm rein, und wir unterhalten uns wie Erwachsene, okay?“

      Sie sah ihn misstrauisch an. „So, wie ihr es mit Alison getan habt? Oder mit Hillary?“

      Zain schnaubte und schüttelte den Kopf

      „Die haben versucht, davonzulaufen“, erklärte er. „Tu das nicht. Bitte tu das nicht.“

      Er hätte es niemals zugegeben, doch sein Magen revoltierte, wenn er an die beiden Frauen dachte. Er hatte keine andere Wahl gehabt. Im Gegensatz zu dem, was alle dachten, hatte er es nicht genossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Auch er hatte einen Boss, der verlangte, dass er effizient arbeitete, und wenn er das nicht getan hätte, hätte er ihr Schicksal geteilt.

      „Wen hast du sonst noch mitgebracht?“, fragte sie.

      „Nur einen. Ich schwöre es“, antwortete er, und schob seinen Kopf so weit aus dem Fenster, wie er sich wagte. „Doch der ist harmlos, es sei denn, ich sage ihm, dass er zuschlagen soll. Ich verspreche es dir, Cheryl. Um ihn brauchst du dir keine Sorgen zu mache.“

      Cheryl Tobias dachte kurz nach. Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, doch die letzte Dosis hatte sie zu paranoid gemacht, um ihre Wahrnehmung von Gefahr kontrollieren zu können. Normalerweise drückte sie, um wach und munter zu bleiben, doch die Angstzustände und die Paranoia, wenn sie herunterkam, musste sie dafür in Kauf nehmen.

      Mit wildem, beunruhigtem Blick starrte sie den Schläger im Fenster an. Er wusste, dass sie bald eine Entscheidung treffen musste, doch es war ihm ehrlich gesagt egal, ob sie sprang oder nicht. Cheryl stieß einen frustrierten Schrei aus, und klammerte sich mit ihren dünnen Fingern an die Ziegel am Fensterrahmen. Einen Augenblick später nickte sie Zain zu. „Mach Platz, ich komme rein.“

      Er trat beiseite, ergriff jedoch ihr Handgelenk in gespielter Galanterie, wollte damit jedoch sichergehen, dass sie keinen Blödsinn machte.

      Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, doch Cheryl war an einem Punkt angekommen, wo es ihr egal war, ob er die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. Selbst wenn Zain sie umbringen wollte, die Drogen hatten sie gleichgültig gemacht und ihre Schmerzwahrnehmung gedämpft, für den Fall, dass er sie in die Mangel nehmen würde. Sie sah, wie die beiden Männer schnell Blicke tauschten, als Zain ihr zurück in die Wohnung half.

      Als sie mit beiden Füßen auf dem Boden stand und er das Fenster schloss - und damit die Welt aussperrte - stiegen ihr die Tränen in die Augen. Es war aus. Sie hatte sich ihnen gestellt, und niemand würde sie vermissen oder erfahren, dass sie tot war, wenn sie sie als Krokodilfutter in einen der schlammigen Flüsse bei Addos Wildreservat warfen.

      Sibu lehnte noch immer an der Haustür, als sie sich zu ihm umdrehte. Seine Miene hätte sie fast zu Tode erschreckt. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck nur von ihren fiesesten Freiern, jenen die sie geschlagen und vergewaltigt hatten. Zains Gesicht wirkte auch nicht freundlicher. Während er sie anlächelte und seine weißen Zähne entblößte, schoss unvermittelt seine linke Hand hoch und versetzte ihr eine Ohrfeige. Cheryls zierlicher Körper stürzte auf ihren Sofatisch und sie verlor einen Moment lang die Besinnung. Bevor sie sich aufrappeln konnte, schlug Sibu von der anderen Seite zu, und rammte ihren Kopf auf den Teppich.

      „Oh Gott! Nein! Bitte! Nicht!“, schrie sie, als er den Stoff ihres Rocks über ihren Kopf warf. Sie erwartete das Schlimmste von dieser leider nur allzu vertrauten Szene. Damals hatte die Polizei zwar ihre Aussage aufgenommen, jedoch nie wirklich etwas unternommen. In der stillen Dunkelheit des frühen Morgens war alles, was sie über ihr eigenes Schluchzen hinweg hören konnte, der schwere Atem der männlichen Bedrohung, die sie mit Gewalt zu Boden drückte.

      „Erinnert dich das an was?“, zischte Zain, doch Cheryl konnte nicht einmal nicken, so brutal presste er ihren Kopf zu Boden. Sie hatte das Gefühl, als wollte ihr Schädel zerspringen. „Wenn du Spielchen mit uns spielen willst, weißt du, was dir blüht. Oh ja, wir wissen davon. Unsere Freunde bei der Polizei haben uns deine Akte gegeben.“

      Sibu grinste. Seine Stimme war ruhig, als er sich schließlich zu Wort meldete. „Wir wissen genau, was dich an diese Nacht erinnert. Was hast du gedacht? Hast du wirklich allen Ernstes geglaubt, dass die Polizei ihre Zeit mit Ermittlungen zur Vergewaltigung einer Hure verschwendet? Ich meine, ist das nicht Teil deiner Jobbeschreibung?“

      Zain schmunzelte. „Da hast du nicht ganz Unrecht, Sibu. Wir könnten die Schlampe krankenhausreif ficken oder sie umbringen, und niemand würde auch nur einen Finger krumm machen. Wenn wir sie umbringen, müssen wir nicht einmal für das … Extra … bezahlen. Die beiden Männer lachten, doch da sie ohnehin nichts tun konnte, schloss Cheryl nur die Augen und betete. Ihr Gesicht schmerzte, doch nach allem, was sie über Männer wie diese beeiden gehört hatte, war da gar nichts. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie womöglich mit ihr vorhatten.

      „Setz dich aufs Sofa.“ Zain entließ Cheryl aus dem schraubstockartigen Griff seiner Hände. „Sibu. Schalt das Licht ein.“

      „Ich habe kein Licht“, sagte sie leise.

      „Hä?“

      „Ich habe keinen Strom. Nur Kerzen“, sagte sie zögernd, da sie fürchtete, sie damit noch wütender zu machen. Mit zitterndem Finger deutete sie auf die Kerzen, die sie ausgeblasen hatte, bevor sie ihre Tür aufgebrochen hatten. „Ich kann sie schnell wieder anzünden.“

      „Nein“, blaffte Zain. „Mein Partner macht das.“

      „Warum ich? Ich bin nicht deine verdammte Zofe, Mann“, protestierte Sibu, doch sein aggressiverer Partner warf ihm einen strengen Blick zu.

      „Weil du nicht willst, dass die Nutte Streichhölzer oder ein Feuerzeug in die Hand bekommt, du verdammter Idiot!“, polterte Zain ungeduldig. „Oder ist das zu hoch für dich?“

      Sibu schüttelte den Kopf. Daran hatte er nicht gedacht, doch das hätte er nie zugegeben. Nacheinander zündete er die Kerzen an, die Cheryls Wohnung in ein warmes Licht tauchten. Zu schade nur, dass die Atmosphäre von nackter Angst erfüllt war. Sie fand es seltsam, wie dasselbe Licht am selben Ort, das ihr sonst ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit gab, jetzt Todesangst in ihr auslöste.

      „Du schuldest unserem Boss eine Menge Geld, Cheryl“, begann Zain. Seine schwarzen Knopfaugen sahen noch finsterer aus, als er sie im Kerzenlicht anstarrte. Seine Hände lagen entspannt in seinem Schoß, doch sie spürte, dass er gefährlich war. „Wir haben dir die nötigen Dokumente geliefert, damit du das Land verlassen kannst, doch du hast uns nicht bezahlt.“

      Cheryl war starr vor Angst. Sie fragt sich, ob sie einem Betrüger auf den Leim gegangen war, oder ob sie wussten, was passiert war – ob es sie überhaupt interessierte. Sie rang sich die Hände und wippte nervös vor und zurück, ein Zustand, den Zain zu genießen schien.

      „Ein Freier hat mich da reingeritten. Er hat behauptet, dass er sich um alles kümmern würde“, versuchte sie mit zaghafter Stimme zu erklären. Ihre Worte überschlugen sich fast, da sie fürchtete, dass Zain sie wieder schlagen würde, bevor sie sich erklären konnte.

      „Das wissen wir. Doch wir haben geliefert, und unsere Leute warten immer noch auf ihr Geld, verstehst du? Das bedeutet, dass du dafür bezahlen wirst, Herzblatt, oder kein Grenzbeamter wird je mehr dein hübsches Gesicht erkennen“, erklärte Zain.

      „So viel Geld habe ich nicht. Nie im Leben kann ich so viel aufbringen. Wie glaubt dein Boss, dass ich …?“ Sie hätte beinahe die Stimme erhoben, nicht aus Arroganz, sondern aus schierem Unverständnis, dass jemand so uneinsichtig sein konnte.

      Sibu stieß einen bedrohlichen Pfiff aus, der sie daran erinnerte, sich zu beherrschen. Er setzte sich neben sie und legte seine schwielige Hand auf ihr Knie. Cheryl zuckte zusammen, und ihr Herz begann wieder zu rasen. Zain sagt nichts. Er hätte auch nicht viel tun können, um Sibu abzuhalten von was auch immer er im Sinn hatte, und das trieb Cheryl dazu, einen letzten, verzweifelten Versuch zu unternehmen.

      „Wartet. Ich kann euch kein Geld geben, aber ich kann euch ein Geheimnis erzählen, das euch stinkreich machen wird“, flehte sie.

      „Herrgott. Fick sie endlich und lass es uns hinter uns bringen, Sibu“, stöhnte Zain, der offensichtlich nicht in Stimmung für Spielchen war.

      Sibus Hand wanderte unter ihren Rock, und er leckte sich die Lippen, während er auf dem Sofa näher an sie heran rutschte.

      „Ich meine es ernst! Lasst es mich doch wenigstens erklären!“, stieß sie hervor.

      „Wenn du ein Geheimnis kennst, das uns reich machen soll, warum lebst du dann in einem Dreckloch wie dem hier? Hä? Warum kannst du uns dann nicht bezahlen? Solltest du dich stattdessen nicht auf einer Yacht in der Karibik sonnen?“, polterte Zain.

      Sibu prustete vor Lachen angesichts der Worte seines Kollegen und hoffte insgeheim, dass Cheryl nichts Ernstzunehmendes zu bieten hatte, damit er seinen Spaß mit ihr haben konnte. Das kapmalaiische Blut machte sie zu einem Appetithappen, für den Männer zu töten bereit waren.

      „Weil ich allein nicht rankomme!“, schniefte sie und wischte sich mit einer Hand die Tränen von den Wangen, während sie mit der anderen versuchte, Sibu abzuwehren. „Es liegt in einem Lagerraum der Uni. Da, wo ich früher gearbeitet habe! Aber es gehört einem Dozenten, dem ich bei seinen Forschungen geholfen habe. Er ist immer derjenige gewesen, der das Lager aufgeschlossen hat. Sonst hätte ich mir es schon lange geholt!“

      „Wie heißt der Typ?“, fragte Zain.

      „Dr. Malgas. Er hat den Schlüssel zu dem Lager mit den alten Schätzen, die er mit internationalen Universitäten und Museen austauscht. Ich schwöre es. Ich kann euch hinführen, doch damit ist meine Schuld beglichen“, wagte sie zu verhandeln. Ihre Stimme zitterte, doch ihre Augen verrieten Zain, dass sie nicht log. Einen Moment lang kam die gebildete Frau in Cheryl der Hure zum Vorschein, die ihn aufrichtig ansah. Er gab seinem Partner – sehr zu dessen Unmut – mit einer knappen Geste zu verstehen, dass er die Finger von Cheryl lassen sollte. Sie wusste, was ihr drohte, falls sie sie zu hintergehen versuchte. Das musste er nicht erwähnen.

      „Dann bring uns zu Malgas.“
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      Nina klappte ihren Laptop zu und schob ihn hastig in die Lederhülle. Mit dem Fuß kickte sie ihre Hausschuhe unters Bett und öffnete den Reißverschluss ihrer Reisetasche. Sie war spät dran, doch sie hatte noch genug Zeit, um es rechtzeitig nach Edinburgh zu schaffen, wo sie sich mit Dave Purdue treffen wollte. Er hatte ihr einen gut bezahlten Auftrag angeboten, bei dem sie ihm in etwas, was er als entspannte Expedition vor der Küste von Südafrika bezeichnete, helfen sollte. Nina war schon eine Weile nicht mehr im Süden gewesen, und da sie dort für schottische Verhältnisse sommerliches Wetter erwartete, freute sie sich darauf.

      Sam und Purdue zu sehen war beinahe ein genauso großer Grund zur Freude wie das Klima, doch wenn sie ehrlich war, hatte sie in den nächsten zwei Monaten ohnehin nicht viel zu tun, außer auf die Publikation eines der Bücher zu warten, an denen sie als Co-Autorin beteiligt war. Es war ein Projekt mit einem weiteren Geschichtsexperten von den Hebriden, doch der Verlag ließ sich offensichtlich Zeit mit der Überprüfung der Fakten. Es würde ihr guttun, ein wenig Distanz zwischen sich und ihre derzeit reichlich düstere Heimatstadt und den Dauerregen zu bringen, der ihre Blumenbeete wegschwemmte. Diesmal beschloss Nina, mit dem Auto von Oban nach Edinburgh zu fahren, und es in einer der Garagen von Purdues Anwesen Wrichtishousis zu lassen.

      Im vergangenen Jahr hatte Purdue die Sicherheitsmaßnahmen deutlich verstärkt – was mehr als überfällig gewesen war, bei all den Feinden, die er seit dem Deep Sea One Debakel mit der Schwarzen Sonne gemacht hatte. Die meisten Historiker glaubten, dass die alte Nazi-Organisation schon weit vor den fünfziger Jahren aufgelöst worden war, doch sie hatte das Gegenteil erlebt. Nachdem sie die finsteren Machenschaften des elitären Geheimbundes am eigenen Leib erlebt hatte, hatte Nina Purdue damit in den Ohren gelegen, dass seine Anwesen auf der ganzen Welt besseren Schutz bauchten. Die Schwarze Sonne besaß nahezu uneingeschränkten Einfluss und finanzielle Macht, der sich selbst ein Milliardär wie Purdue nur schwer entziehen konnte.

      Zum Glück für Purdue hatte sich die Organisation seit dem tödlichen Zusammenstoß in Venedig vor einer Weile in den Untergrund zurückgezogen, auch wenn sie keinen Hehl daraus gemacht hatten, dass ihre Mittel alles andere als erschöpft waren. Im Augenblick war der Orden der Schwarzen Sonne ein stiller Beobachter, der auf den richtigen Moment wartete.

      Purdue hatte Nina angeboten, ihr seinen Jet zu schicken, doch sie hatte sich geweigert, mit derartigem Aufwand zu reisen. Ihr wahrer Grund waren jedoch ihre Sicherheitsbedenken was sein Flugzeug anging, und ihr Misstrauen gegenüber jeder Crew, fest angestellt oder nicht. Nina hatte in den letzten Jahren gelernt, nichts als gegeben hinzunehmen, und dass der Feind jederzeit hinter jeder Maske zuschlagen konnte. Der Vorwand, mit dem Auto zu fahren und auf dem Weg ein paar Verwandte besuchen zu wollen, war eine akzeptable Ausrede gewesen. Er würde es wahrscheinlich herausfinden, doch Nina wusste, dass es weitaus weniger wahrscheinlich war, in einem unauffälligen Kleinwagen verfolgt zu werden oder ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als im luxuriösen Privatjet des bekannten Playboys und Philanthropen David Purdue. Sie hatte eine gut dreieinhalbstündige Fahrt vor sich, darum wollte sie nicht zu spät losfahren. Im Dunklen eine Panne oder einen Platten zu haben wäre ein Alptraum, darum verließ sie das Haus kurz nach dem Mittag, damit sie bequem zum Abendessen bei Purdue in Edinburgh ankam.

      Nachdem sie drei Stunden lang durch Schottland gefahren war und gerade Falkirk erreicht hatte, begann es zu regnen. Der späte Mittagssnack, den sie unterwegs zu sich genommen hatte, schien nicht genug gewesen zu sein. Sie war am Verhungern. Sie hoffte, dass Purdue guter Laune war und seinen Koch etwas Dekadentes für sie zubereiten ließ.

      Sie sollte nicht enttäuscht werden.

      Als sie auf Wrichtishousis ankam, fand sie ihren Freund in bester Stimmung vor, ganz wie früher. Als sie sich das erste Mal in den speichelleckenden Kreisen von Edinburghs akademischer Elite begegnet waren, waren ihr seine permanenten Avancen auf die Nerven gegangen. Damals hätte Nina nie geglaubt, dass sie eines Tages eine gemeinsame Geschichte verbinden würde. Nachdem sie so viel zusammen durchgemacht hatten, war es unvermeidlich gewesen, dass sie einander nahegekommen waren.

      „Na hattest du eine angenehme Fahrt, Nina?“, fragte er augenzwinkernd, während er sie in seine Arme zog.

      Ohne auf sein Necken einzugehen, berichtete sie: „Sie war von einem alarmierenden Mangel an Essbarem gezeichnet“, seufzte Nina und ließ den Blick über die neuen Möbel schweifen, die er seit ihrem letzten Besuch angeschafft hatte. „Gott sei Dank hatte ich genug zum Rauchen dabei, sonst wäre ich glatt drauf gegangen“, fuhr sie fort und nickte dem Butler zu, der ihr Gepäck nach oben brachte.

      „Dann lass uns nicht rumstehen. Mein Koch hat eine nette warme Mahlzeit für uns drei vorbereitet“, sagte Purdue lächelnd. „Ganz zu schweigen von dem sechzig Jahre alten Speyside, um unser neuestes Abenteuer zu begießen!“

      Nina lächelte und ließ sich von ihm an der Hand ins Esszimmer führen, wo ein knisterndes Feuer im Kamin brannte und der Geruch von Kiefernnadeln in der Luft lag. Sie fragte sich, ob Sam hier war, doch dann erinnerte sie sich an seine Email, in der er geschrieben hatte, dass er einen Tag später zu ihnen stoßen würde, kurz bevor sie alle zusammen nach Port Elizabeth fliegen sollten. Im Esszimmer hörte Nina eine leise Stimme, die ihr unbekannt war. Sam gehörte sie sicher nicht. Es war eine weibliche Stimme in einer scheinbar recht einseitigen Konversation.

      „Guter Gott! Ich habe noch nie eine Frau so viel Zeit am Telefon verbringen hören“, murmelte Purdue, während er Nina sanft ins Zimmer schob. „Keine Ahnung was sie ohne ihr Handy tun würde.“

      „Wer?“, fragte Nina, als sie den eleganten Raum betraten, wo ein köstlicher Duft von Schweinebraten und gewürztem Reis in der Luft lag.

      Eine große, schick gekleidete Frau in hochhackigen Stiefeln, die sie noch größer wirken ließen, sprach in ihr Handy und starte aus dem Fenster auf die Wiesen von Purdues Anwesen hinaus. Ihr rabenschwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre kurvige Figur wurde von einer schmal geschnittenen schwarzen Hose und einer taillierten Velourslederjacke betont. Ein weinroter bestickter Schal um ihren Hals fiel wie ein Fuchsschwanz über die smaragdgrüne Jacke, die über ihren wohl nicht ganz natürlichen Brüsten spannte.

      „Crystal Meyer“, stellte Purdue sie vor. „Rechtsanwältin und Frauenrechtlerin.“

      Nina runzelte die Stirn, während die Frau weiter telefonierte.

      „Ich wusste nicht, dass wir immer noch sowas wie Frauenrechtlerinnen nötig haben, Purdue. Was hast du diesmal angestellt?“, scherzte Nina.

      „Sie ist viel in Dritte Welt Ländern unterwegs, aber ich bin ihr vor ein paar Monaten bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung für medizinische Forschung in London begegnet. Das war gerade nachdem ich aus Lyon zurückgekommen bin und kurz bevor du und Sam mich wegen dieser unappetitlichen Kiste von der Uni angerufen habt“, erklärte er.

      „Medizinische Forschung? Bitte lass mich nicht spekulieren, was das Fachgebiet angeht“, bemerkte Nina schnippisch, ohne wirklich eine Antwort auf ihre Frage hören zu wollen. Sie ging zu den Speisen, die bereits auf dem langen Eichentisch auf sie warteten, und warf Purdue einen kurzen Blick zu, bevor sie vom kalten Braten und von der Rohkostplatte naschte. Während sie kauend darauf wartete, dass die Fremde endlich auflegte, kochte Nina innerlich über den Eindringling, auch wenn sie im Grunde kein Recht hatte, sich an ihr zu stören.

      Unbehaglich standen Purdue und Nina am Tisch und warteten auf Crystal. „Du meine Güte, vielleicht sollte ich sie anrufen und fragen, ob sie mit uns zu Abend essen möchte. Gib mir mal ihre Nummer.“

      „Ich bezweifle, dass du überhaupt über Anklopfen hinauskommen würdest, meine Liebe“, schmunzelte er und biss in eine Karotte. Seine Miene verriet, dass auch er lieber etwas Deftigeres gegessen hätte.

      „Ich schwöre, wenn die so weitermacht, zünde ich mir gleich ne Zigarette an. Genau hier“, drohte Nina.

      „Lass mich sehen, wie lange sie noch braucht“, sagte er und warf achtlos seine angenagte Karotte auf den Tisch. Er trat hinter die dunkle Amazone und tippte ihr auf die Schulter. Sie hörte nicht einen Moment auf zu reden, als sie sich umdrehte und er ihr mit einer Geste in Richtung seiner Uhr zu verstehen gab, dass es Zeit fürs Abendessen war.

      Crystal nickte. Am Rand ihres Sichtfeldes bemerkte sie die zierliche brünette Schönheit, die am Tisch stand und demonstrativ auf irgendetwas herumkaute. Zu Ninas Erstaunen lächelte die erklärte Nervensäge in Leder ihr freundlich zu und winkte kurz.

      „Ich muss Schluss machen Stan. Nein, bring sie dazu, die Emanzipationsdokumente bis Montag zu unterschreiben und ruf mich dann an. Ich werde nicht länger warten. Ich habe –“, sie sah Nina an und schüttelte frustriert über den Mann am Telefon den Kopf. „Dr. Gould ist hier, Stan. Ich muss Schluss machen.“

      Damit legte sie auf und schob ihr Handy in ihre Jackentasche. Ein aufrichtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie auf Nina zu ging und ihr herzlich ihre schlanke Hand entgegenstreckte.

      „Dr. Gould“, sagte sie. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Crystal Meyer.“

      Nina nahm mit spitzen Fingern eine Serviette, schüttelte sie auf und wischte sich die Hände ab, bevor sie die Hand der Fremden ergriff.

      „Gott sei Dank habe ich die Vorstellung nicht versaut, indem ich in meiner Jacke nach einem Taschentuch gefummelt oder mir wie ein Holzfäller die Hände an der Hose abgewischt habe“, dachte Nina hinter einer perfekt charmanten Maske.

      „Die Freude ist ganz meinerseits“, lächelte Nina. Sie konnte nicht umhin, Crystals freundliche Begrüßung zu erwidern.

      „Und jetzt, meine Damen, wollen wir vor dem Dinner einen Aperitif zu uns nehmen?“ Purdue schmunzelte. Er strahlte immer, wenn er in der Gegenwart schöner Frauen war, und die beiden anwesenden waren zwei besonders attraktive Exemplare. Als er Whisky in drei Kristallgläser goss, seufzte Nina.

      „Können wir endlich was essen? Ich bin am Verhungern.“

      Sie hatte nicht bemerkt, dass sie es laut ausgesprochen hatte, doch Crystal drehte sich um und sah sie amüsiert an. „Ganz Ihrer Meinung, Dr. Gould. Ich will mich nicht betrinken, solange ich nicht eine Grundlage geschaffen habe, denn eines kann ich Ihnen sagen: Sie wollen mich nicht betrunken erleben.“

      „Bitte nennen Sie mich Nina“, sagte Nina freundlich.

      „Nina“, wiederholte Crystal. „Sie haben vollkommen Recht. Bei all der Zeit, die wir miteinander verbringen werden, können wir auch gleich ‚du‘ sagen, oder?“ Ihre blassblauen Augen glitzerten, als sie ihr zuzwinkerte. Nina war verwirrt. Sie hatte gedacht, dass Crystal nur für den Abend oder vielleicht das Wochenende zu Gast war. Was meinte sie mit ´Zeit miteinander verbringen´? Nina entschloss sich, so zu tun, als wüsste sie, was los war, und spielte mit.

      „Dave, können wir endlich essen? Ich weiß, dass ich eine halbe Ewigkeit telefoniert habe, doch Nina und ich würden gerne erst einmal unsere knurrenden Mägen befriedigen“, bat Crystal, und Purdue nickte. Nina bemerkte, dass er so gut gelaunt war, wie schon seit Jahren nicht mehr. Er verhielt sich genauso wie damals. Das musste bedeuten, dass er etwas Gutes in der Pipeline hatte, und sie konnte es kaum erwarten, herauszufinden, was es war.

      „Meine Damen“, verkündete Purdue in der gemütlichen Atmosphäre des Esszimmers. „Bitte hebt eure Gläser.“

      Sie sahen ihn erwartungsvoll an.

      „Ich möchte gerne mit euch auf unsere nächste Expedition anstoßen. Das größte Geheimnis unserer Zeit in maritimen Kreisen. Mögen wir die Morgenröte überleben, um zu bergen, was verloren ist!“, sagte er theatralisch.

      Seine weiblichen Gäste sahen ihn angesichts des düsteren Trinkspruchs ein wenig irritiert an, hoben jedoch ihre Gläser und prosteten ihm zu.
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      Cheryls Entführer waren offensichtlich Männer, denen es nichts ausmachte, tagelang wach zu bleiben. Nachdem sie ihnen vom Lagerraum in der Universität von Port Elizabeth erzählt hatte, waren sie in der Morgendämmerung aufgebrochen, um ihre Behauptung zu überprüfen, und hatten sie natürlich gezwungen, sie zu begleiten. Jetzt, wo sie sie gefunden hatten und sicher wussten, dass sie nicht die Mittel hatte, um ihre Schulden bei ihnen zu begleichen, würden sie ihr kein Wort ungeprüft glauben.

      „Die Uni ist in der Nacht geschlossen und es gibt Nachtwächter“, sagte sie.

      „Umso besser“, sagte Zain. „Dann lass uns heute Nacht zurückkommen. Lass uns sehen, ob du - wie ich glaube - eine verlogene Schlampe bist, oder ob du das hier doch überleben wirst.“

      Sie kehrten in Cheryls Wohnung zurück, und da sie keinen Kabelanschluss hatte, verbrachten sie einen Großteil des Tages damit, sich schlechte alte VHS-Videos anzusehen. Sie warteten auf den Abend, wo sie sie zu einer Abendvorlesung des Dozenten, den sie angeblich so gut kannte, begleiten sollte.

      Sibu aß übriggebliebenes frittiertes Hühnchen aus Cheryls winzigem Kühlschrank und spülte es mit einer halben Flasche abgestandenem Castle Lager herunter. Er war nicht wählerisch. Nachdem er sich nicht mit Cheryl amüsieren dufte, machte er sich eben über ihren halbleeren Kühlschrank her.

      „Bald geht die Sonne unter“, murmelte Zain mit einem Blick auf die Uhr. Es war fast sieben Uhr. Mechanisch stand er auf, zog Cheryl vom Sessel hoch und zerrte das zerbrechlich wirkende Mädchen hinter sich her.

      „Hör zu. Wenn wir jetzt gehen, erwischen sie uns!“, flehte sie. „Können wir nicht später gehen, nach den Abendvorlesungen?“

      Er ergriff ihr Gesicht grob zwischen Daumen und den anderen Fingern und schlug ihren Hinterkopf an die Wand. Zains Atem stieg ihr in die Nase, als er zischte: „Wir gehen jetzt! Und du wirst dafür sorgen, dass der Sicherheitsdienst uns nicht aufhält.“

      Ihr blieb die Wahl, irgendwie den Wachmann zu bezirzen, oder eines furchtbaren Todes zu sterben, nach was auch immer Zain und Sibu mit ihr anstellen würden.

      „Lasst mich nur meine alte Zugangskarte holen“, sagt sie. „Ich glaube nicht, dass sie sich damit täuschen lassen, doch sie ist unsere einzige Chance reinzukommen, ohne im Knast zu landen“, sagte Cheryl mit eindringlicher Stimme, um den beiden Schlägern klarzumachen, wie gefährlich ihr Plan war, doch ihr Gezeter war ihnen egal.

      „Dann geh und hol das Ding. Ich komme mit. Sibu, warte an der Tür“, befahl Zain. Grob ergriff er Cheryls Schulter und stieß sie in ihr Schlafzimmer.

      Dort war es bereits dunkel, doch sie konnte sich blind orientieren. Zain lehnte mit seiner Waffe in der Hand, die Arme vor der Brust verschränkt an der Wand, und beobachtete, wie sie ihre Kommodenschubladen durchwühlte. Ihr großes Doppelbett war zerwühlt, und ihre handgewaschene Unterwäsche hing an einer Stehlampe, dem Türknauf und ihrer Kommode zum Trocknen. Zain betrachtete alles mit zusammengekniffenen Augen und stellte sich vor, welche Sauereien regelmäßig unter der lichtlosen Kassettendecke stattfanden. Er beobachtete die hübsche junge Frau, die hektisch die alten Pralinenschachteln durchsuchte, in denen sie offensichtlich allerlei Erinnerungsstücke, Modeschmuck, abgerissene Knöpfe, Haargummis und Münzgeld aufbewahrte.

      „Machst du das gerne?“, fragte er plötzlich, als sein Blick auf eine Flasche Babyöl auf ihrem Nachttisch fiel. „Ich meine, dir so deinen Lebensunterhalt zu verdienen?“ Dann nahm er eine ihrer Parfumflaschen und schnupperte daran.

      „Nein, es widert mich an, doch ich hab keine Wahl, wenn ich überleben will“, blaffte sie, und hielt einen Moment lang mit ihrer Suche inne. „Stell das bitte wieder hin.“

      „Es gibt andere Jobs, die du hättest annehmen können“, bemerkte er, doch bald begriff er, dass die kleine Hure mehr Selbstachtung besaß, als er angenommen hatte. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, den er außer bei seiner Mutter noch bei keiner anderen Frau gesehen hatte. Cheryl warf ein Bündel Kleider, das sie in der Hand hielt, zu Boden und ging furchtlos auf ihn zu.

      „Was denn? Hä? Was zum Beispiel? Es gibt keinen anständigen Arbeitgeber auf der Welt, abgesehen vielleicht von deinem, der sich dazu herablassen würde, eine depressive ehemalige Akademikerin anzustellen, die dazu noch drogenabhängig ist.! Du solltest nicht über Dinge reden, von denen du keine Ahnung hast, Kumpel! Vielleicht solltest du besser weiter deine Knarre schwingen und wehrlose Frauen verprügeln!“, schrie sie.

      Auch wenn ihre wütende Reaktion ihn beeindruckte und er ihren Standpunkt nachvollziehen konnte, durfte er es sie nie wissen lassen. Schnellen Schrittes ging er auf sie zu, packte sie bei den Haaren und stieß sie mit dem Gesicht voran in eine Schublade.

      „Wage es nie wieder, so mit mir zu sprechen, du kleine Schlampe! Nie wieder! Such die verdammte Karte und hör auf, Zeit zu schinden!“, knurrte er. „Oder soll ich Sibu rufen, damit er deine professionellen Fähigkeiten als Hinterhof-Hure testet?“

      „Nein“, murmelte sie zwischen Unterwäsche und Socken hervor. Er ließ sie los, ging zurück zur Schlafzimmertür und lehnte sich in den Türrahmen.

      „Beeile dich“, sagte er ruhig. „Wenn wir zu spät zur Uni kommen, müssen wir dich in unseren Unterschlupf mitnehmen, und du willst gar nicht wissen, wie viele Sibus es dort gibt.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick im Spiegel zu und sah, dass er beim Gedanken daran lächelte. Ihr wurde schlecht vor Angst. Wenn sie die Karte nicht bald fand, war sie so gut wie tot. Eine andere Option gab es nicht mehr.

      In der nächsten Schublade fand sie die dunkelblaue Karte mit ihrem Foto, ihrem Namen und ihrer Mitarbeiternummer neben dem Logo der Universität. Cheryl bemühte sich, ihn nicht wissen zu lassen, dass sie sie gefunden hatte, während sie nach etwas tastete, was sich ihrer lebhaften Erinnerung nach in derselben Schublade befinden musste.

      „Deine Zeit läuft ab, Cheryl”, sagte er ungeduldig. Seine Stimme erschreckte sie, doch im selben Moment berührten ihre Finger die Scheide eines antiken Dolches, den ihr ironischerweise Dr. Malgas zum Geburtstag geschenkt hatte. Cheryl lächelte. Er war klein genug, um ihn an Orten zu verstecken, die die meisten Männer nicht ohne Erlaubnis anfassen würden. Sie schob ihn in ihren BH und hakte die Parierstange in den Bund zwischen ihren Brüsten ein. Zain hatte es nicht bemerkt. Ihre Fingerfertigkeit, die sie auf der Straße gelernt hatte, und die sie sonst nur einsetzte, wenn sie zum Überleben stehlen musste, kam ihr jetzt gelegen.

      „Lass uns gehen“, sagte sie, deutlich gefasster als zuvor. „Ich habe die Karte. Jetzt können wir nur hoffen, dass sich der Wachmann am Tor noch an mich erinnert.“

      „Gut. Zieh dich an“, sagte Zain mit einem herablassenden Grinsen. „Ich warte hier. Du bist nicht schüchtern, oder?“

      „Nein“, sagte sie niedergeschlagen, wandte ihm den Rücken zu und zog sich um. Nicht, weil sie sich unter seinen Blicken wie ein Stück Fleisch vorkam, sondern weil sie vermeiden wollte, dass er den Dolch entdeckte. Als sie fertig war, ihr schwarzes Haar zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden und Makeup aufgetragen hatte, sah sie durchaus vorzeigbar aus. Um einen noch professionelleren Eindruck zu erwecken, setzte sie eine moderne Hornbrille auf. Fasziniert beobachtete Zain, wie Cheryl in ein paar relativ neue schwarze Pumps mit nicht allzu hohen Absätzen schlüpfte, gerade hoch genug, um ihre wohlgeformten Waden zu betonen und ihre Haltung zu straffen.

      „Ich will nur noch einmal betonen, dass ich es für eine ganz schlechte Idee halte“, sagte sie leise, als sie einen dünnen schwarzen Gürtel um ihre Taille band.

      „Du musst nur dafür sorgen, dass sie uns reinlassen. Weißt du schon, was du ihnen erzählen wirst?“, fragte Zain.

      [image: ]

* * *

      „Cheryl Tobias, Fachbereich Archäologie, Assistenz Dr. Malgas“, sagte sie zu dem Wachmann, als sie mit Zain und Sibu an Tor B vorfuhr. „Das hier sind Dr. Benning und Dr. Thlabati aus Ghana, die unsere bescheidene Universität besuchen“, stellte sie ihre Begleiter höflich vor. Sie nickten dem zweiten Wachmann zu, der um das Auto herumging, um es zu inspizieren. An Tor B war nichts los, darum hatten sie – sehr zu Cheryls Verdruss – viel Zeit, um alles sorgfältig zu überprüfen.

      Die anderen Tore wurden am Abend geschlossen, und Tor B wurde zum Haupteingang, was bedauerlich für Cheryl war, denn sie kannte nur die Wachen an Tor E, durch das sie sonst immer das Universitätsgelände betreten hatte. Der Wachmann betrachtete ihre Karte. Im grellen Licht seines Wachhäuschens musste er bemerken, dass sie abgelaufen war. Sibu starrte sie finster aus dem Rückspiegel an. Seine Augen waren gerötet von dem Joint, den er, zwei Stunden bevor sie aufgebrochen waren, geraucht hatte.

      Er erinnerte Cheryl an Söldner aus Uganda, Angola und dem Kongo; gnadenlose Bestien, die nicht vor Vergewaltigung und Mord an unschuldigen Dorfbewohnern zurückschreckten, nur, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie musste sie irgendwie in die Uni bringen, sonst wusste sie, was ihr blühte.

      „Hey. Meinen Sie, Sie könnten sich etwas für mich ansehen?“, fragte sie plötzlich und stieg schnell aus dem Wagen aus. Sofort waren die Wachmänner von ihrer atemberaubenden Figur und ihren verführerischen Bewegungen abgelenkt, als sie in Richtung des rechten Vorderreifens von Zains Auto ging. Sie erklärte, dass sie ein klatschendes Geräusch gehört hatte, die Ursache jedoch nicht finden konnte. Die beiden Wachmänner überschlugen sich förmlich vor Hilfsbereitschaft und kontrollierten den Reifen für sie. Während sie diskutierten, was das Problem sein könnte, bat sie anmutig lächelnd um ihre Zugangskarte. „Ach, machen Sie sich keine Sorgen. Wir müssen leider weiter, sonst kommen wir noch zu spät zu unserem Meeting mit Dr. Malgas. Wenn das Geräusch später immer noch da ist, fahre ich einfach an einer Werkstatt vorbei.“

      Sie lächelten und stimmten zu, dass sie es sicherheitshalber überprüfen lassen sollte, dann öffneten sie den Schlagbaum für sie.

      „Vielen Dank!“, lächelte sie. „Wird nicht lange dauern.“

      „Hättest du nicht noch länger brauchen können?“, knurrte Zain auf dem Beifahrersitz.

      „Wir sind durch, oder nicht?“, antwortete sie ernst, klammerte die Hände um das Lenkrad und blickte stur geradeaus, um sich in den schmalen Straßen zwischen den Gebäuden der verschiedenen Fachbereiche nicht zu verfahren. „Ich hoffe, du hast einen Ersatzreifen.“

      „Was?“, fragte Sibu.

      „Einen Ersatzreifen“, sagte sie betont langsam. „Wenn ich einen Reifen aufschlitze, haben wir einen Grund, länger zu bleiben, ohne Verdacht zu erregen.“

      Zain rutschte auf seinem Sitz herum. Er sah beeindruckt aus.

      „Herrgott! Was für eine durchtriebene kleine Schlampe du doch bist.“ Er grinste. „Dich darf ich offensichtlich nicht aus den Augen lassen.“

      Cheryl zuckte nur lächelnd mit den Schultern und spielte mit, um ihm keinen Anlass zum Argwohn zu geben, während ihr Verstand raste und sich verzweifelt um einen Fluchtplan bemühte. Nachdem sie den Wagen vor dem Gebäude geparkt hatte, in dem sie früher gearbeitet hatte, betraten sie den Flur und gingen zum Hörsaal, in dem Billy Malgas nach einer deprimierenden Vorlesung seine Unterlagen einpackte. Sie schlichen sich ins Auditorium und krochen die hinteren Reihen entlang, als Cheryls blonde Nachfolgerin gerade mit zwei Pappbechern mit Kaffee herein kam.

      Cheryl lauschte ihrer Unterhaltung. Sie bedeutete Sibu und Zain sich ruhig zu verhalten, als sie hörte, wie die neue Assistentin von etwas sprach, wonach Billy schon seine ganze Karriere lang gesucht hatte.

      „Doch sobald sie von den Geheimnissen hören, die sie bei Ihren Untersuchungen von Nazi-Artefakten aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg aufgedeckt haben, werden sie in Ihren Hörsaal geströmt kommen, an ihren Lippen hängen, und gierig jedem Informationsfitzelchen lauschen, das Sie ihnen vortragen.“

      „Oh mein Gott“, flüsterte sie. „Sie haben sie gefunden!“

      „Was?“, fragte Zain fast unhörbar.

      Da sie keine Ahnung hatten, dass die beiden einen aufwändigen Hoax diskutierten, keuchte Cheryl. „Malgas hat die Admiral Graf Spee gefunden.“
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      Nachdem sie gehört hatte, dass Malgas das Nazischiff gefunden hatte, dem er nachgejagt war, seitdem er von dem Mythos gehört hatte, hatte Cheryl einen neuen Plan. Damit konnte sie sich nicht nur Zain und Sibu vom Hals schaffen, sondern womöglich selbst reich werden. Mit einem Fund wie diesem konnte sie so reich werden, dass sie ihr schmutziges, elendes Leben hinter sich lassen und endlich einen Entzug machen konnte. Sie würde ihr Leben zurückbekommen.

      „Und wozu soll das gut sein?“, fragte Zain, als sie hinter der letzten Sitzreihe im Auditorium saßen.

      „Schh“, zischte sie. „Sie dürfen nicht wissen, dass wir hier sind. Warte einfach ab. Ich werde es euch schon erklären.“ Diesmal stießen die Männer ausnahmsweise keine Drohungen aus, sondern schwiegen. Plötzlich gingen die Lichter an. Cheryl, Sibu und Zain blieben wie angewurzelt sitzen und wagten sich kaum zu atmen. Sie konnten die Anspannung spüren, als der Dozent die Blicke über die leeren Sitzreihen schweifen ließ und lauschte. Er dachte, er hätte etwas gesehen, doch seine Assistentin hatte den Rest seiner Unterlagen genommen und wartete an der Tür, bis er überzeugt war, dass der Hörsaal leer war. Zögernd schaltete Dr. Malgas das Licht aus und zog die Tür hinter sich zu.

      Als die Lichter ausgingen, erschrak Cheryl über den kalten Griff von Zains Hand um ihr Handgelenk. Es erinnerte sie daran, dass sie immer noch eine Gefangene war, ganz gleich wie großartig ihr Plan war. „Glaub nicht, dass du dich in der Dunkelheit wegschleichen kannst, Süße“, hörte sie seine furchteinflößende Stimme an ihrem Ohr. „Wo gehen sie hin? Zum Lagerraum?“

      „Hör zu“, sagte sie. „Hast du nicht mitbekommen, was sie da unten gesagt haben?“

      „Ja, aber was interessiert mich das?“, sagte Sibu. „Wenn es nichts mit dem Geld zu tun hat, das du uns schuldest, ist mir scheißegal was sie gesagt haben.“ Im Licht des Displays seines Handys sah er seinen Partner an. „Komm Zain, lass uns das Geld holen oder die Schlampe umbringen. Sie spielt nur auf Zeit. Die glaubt, sie kann uns zum Narren halten, Mann!“

      Cheryl wurde eiskalt bei seinen Worten. Sie war sich nicht sicher, ob Zain womöglich auf Sibus Meinung hören würde.

      „Ich muss ihm recht geben, Cheryl. Du scheinst uns nur hinzuhalten, in der Hoffnung, eine Gelegenheit zur Flucht zu finden. Ich schwöre bei Gott, ich knall dich ab wie einen tollwütigen Köter, wenn du auch nur daran denkst“, knurrte Zain ihr ins Gesicht, und ihr Magen rebellierte, als sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte.

      „Hört mir zu!“, sagte sie mit etwas lauterer Stimme. „Wir müssen Dr. Malgas folgen. Vergesst den Lagerraum. Er hat gerade darüber gesprochen, dass er ein Schiffswrack aus dem Zweiten Weltkrieg gefunden hat. Begreift ihr das denn nicht? Wenn sie das Wrack bergen, können all das Nazigold, die Kunstwerke, und was auch immer an Bord war, Milliarden wert sein!“

      Zain und Sibu tauschten im schwachen Licht des Handy-Displays ernste Blicke aus und schienen wortlos ihr Schicksal zu diskutieren. Sie standen auf.

      „Cheryl, wenn du versuchst, Spielchen mit uns zu spielen …“, warnte Zain.

      „Ich spiele keine Spielchen! Ihr habt es selbst gehört! Wenn wir Malgas davon überzeugen können, dass wir ihm bei der Bergung von Nutzen sein können, können wir alle einen Anteil von der Bergungssumme einstreichen. Wenn ich euch von meinem Anteil bezahlt habe, was ich euch schulde, könnt ihr mit eurem tun, was ihr wollt“, argumentierte sie, und versuchte sich so einfach wie möglich auszudrucken.

      „Das klingt zu gut um wahr zu sein“, bemerkte Zain.

      „Doch wir hätten nie davon erfahren, wenn ihr mich nicht hierher gebracht hättet! Keiner von uns hätte je davon erfahren“, beharrte sie. Sie saßen immer noch im dunklen Hörsaal im blassen Licht ihrer Handys. Sie wagten sich immer noch nicht heraus.

      „Und was jetzt? Nehmen wir sie als Geiseln, um rauszufinden, was –“, mischte sich Sibu ein, doch Cheryl unterbrach ihn.

      „Sei kein verdammter Idiot!“, knurrte sie.

      „Was hast du gesagt?“, gab er zurück, und seine Miene gefror. Doch Zain hob seine Hand und wedelte mit seiner Waffe. „Klappe!“

      „Wir müssen ihnen folgen. Ich weiß nicht, wo Dr. Malgas jetzt wohnt, darum müssen wir ihnen nach. Zumindest wissen wir dann, wo wir ihn finden können“, sagte Cheryl Zain zugewandt, als wollte sie ihn um Erlaubnis bitten. Unbemerkt war sie näher an Zain herangerückt, als sie Sibu gereizt hatte. „Wenn wir erst einmal die Details kennen – wo sich das Wrack befindet, und wann sie es heben wollen – können wir uns überlegen, wie wir bei diesem Projekt an Bord kommen können. Er vertraut mir.“ Sie lächelte ein wenig wehmütig, doch dann wurde ihr Blick kalt. „Darum wird er es nie kommen sehen, wenn wir sie alle umbringen.“
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      Es war Zeit für Sam, sich auf den Weg nach Wrichtishousis zu machen, doch er wartete immer noch darauf, das Billy Malgas seinen Flug bestätigte. Er war furchtbar ungeduldig, und das zu recht, da er seit fast einer Woche nichts von ihm gehört hatte, dabei war er der Grund dafür, dass Sam das Treffen mit Purdue organisiert hatte. Sam hatte dem Dozenten nicht nur Purdue als Finanzier gebracht, der reiche Investor hatte offensichtlich auch bereits eine Gruppe von Freelancern engagieret, die ihm bei der Unternehmung helfen sollte.

      Billy Malgas war ein vertrauenswürdiger Mann. Sam hatte keinen Grund zu befürchten, dass er nicht auftauchen oder sich nicht an ihre Vereinbarung halten würde, doch es machte ihm Sorgen, dass Malgas sich so viel Zeit mit der Bestätigung ließ. Schließlich rief er den Dozenten an, um sicherzugehen, dass Purdue - und wen auch immer er bereits für das kostspielige Projekt gebucht hatte - nicht unnötig aufgehalten wurden.

      „Billy, Sam hier. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, doch ich muss morgen Früh in Edinburgh sein und habe gerade erst deine Email bekommen, dass es eine Verzögerung gibt?“, sagte er zu dem schläfrigen Mann am anderen Ende der Leitung.

      „Tut mir leid, Sam. Ich habe ziemliche Probleme hier … Das ist mir unglaublich peinlich … Ich fürchte, ich kann nicht genug Geld zusammenkratzen, um rechtzeitig an ein Visum und Flugticket zu kommen“, gestand Billy. Es war die Wahrheit. Nachdem die Uni mangels Teilnahme ein paar seiner Kurse gestrichen hatte, reichte das Geld hinten und vorne nicht. Er hatte gedacht, dass er genug zusammenkratzen könnte, um Sam und seinen Kontakt zu treffen und einen Vertrag für die Bergung zu verhandeln, doch es war ihm einfach nicht gelungen.

      „Mann, wir können das nicht nur über Email und Telefon diskutieren. Wir müssen uns schon persönlich treffen“, sagte Sam. „Ich habe allerdings Verständnis für deine Situation. Wie sicher bist du, dass das Projekt ein Treffer ist?“

      „Ich bin mir hundert Prozent sicher, Sam. Ich habe das Wrack gesehen, doch für den Moment will ich es geheim halten. Ich habe es identifiziert. Es liegt unbemerkt am Meeresgrund nicht weit vor der Küste von Bluewater Bay, doch ich fürchte, dass es innerhalb der Zwölf-Meilen-Zone von Südafrika liegt. Wenn wir Pech haben, lassen sie uns keinen Anspruch darauf erheben“, sagte Malgas, der bereits im Bett lag. Mieke war vor einer Weile nach Hause gegangen, doch sie hatte versprochen, sich in zwei Tagen mit ihm zu treffen, um ihn in alle Details der sogenannten Entdeckung einzuweihen.

      Wenn er ehrlich war, hatte Billy Malgas ernste Zweifel an der Idee. Es gefiel ihm gar nicht, Sam so an der Nase herumzuführen, ganz zu schweigen von den Leuten, die der Journalist bereits involviert hatte. Doch allein die Tatsache, dass er nicht einmal genug Geld hatte, um zu ihrem Meeting zu fliegen, sagte alles.

      Er hatte keine Wahl. Er musste die Sache durchziehen, ganz gleich, was die Konsequenzen waren. Wenn nichts half, konnte er immer noch behaupten, dass er sich geirrt hatte. Es ging für ihn nicht um Leben und Tod, um zu beweisen, dass er tatsächlich das Rätsel der Seefahrtsgeschichte des Zweiten Weltkrieges gefunden hatte, das die Gelehrten in seinem Land seit Jahrzehnten diskutierten, einschließlich des Professors, der sein Vorbild gewesen war. Doch seine Mentoren waren zwischenzeitlich alle tot und vergessen.

      „Sam, wenn du einen Vertrag mit deinen Leuten zustande bringst, unterschreibe ich gerne eine Vereinbarung über eine Beteiligung an der Bergungssumme, solange sie sich in einem vernünftigen Rahmen bewegt“, schlug Malgas vor und trank einen großen Schluck Rum direkt aus der Flasche, um seine Bedenken herunterzuspülen. „Was hältst du davon? Damit kannst du dir sicher sein, dass ich es ehrlich meine, ganz egal, was passiert.“

      „Okay Billy. Dann gehe ich also ohne dich nach Edinburgh und wir werden sehen, wie weit ich komme. Wenn mein Kontakt zustimmt und sich entschließt, deine Bergung zu finanzieren, sage ich dir Bescheid“, versicherte Sam.

      „Danke“, seufzte Billy Malgas und hob diesmal ein Glas mit der goldenen Flüssigkeit an seinen Mund. „Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, und danke, dass du Verständnis für meine Lage hast.“

      „Kein Problem. Ich melde mich bald wieder bei dir“, sagte Sam, legte auf, und ließ Billy in der elenden Stille seines leeren Hauses zurück.

      Er war einmal ein aufstrebender Akademiker gewesen, hatte Aufsätze veröffentlicht und war überall auf der Welt als Gastdozent aufgetreten. Er hatte eine Festanstellung an einer der größten Universitäten von Kapstadt gehabt und ein Haus, das luxuriös eingerichtet gewesen war. Jetzt besaß er gerade einmal ein Bett und einen Schreibtisch in seinem Schlafzimmer, das Gästezimmer war ein Lagerraum, und die Möbel in seinem Wohnzimmer bestanden aus einem Sofa, einem Sessel, einem Fernseher in einem Fernsehschrank und einer Palme in der Ecke, die permanent ums Überleben kämpfte. Wäre sie nicht seine einzige Gesellschaft gewesen, hätte er wahrscheinlich schon vor einer ganzen Weile das Gießen ganz eingestellt.

      Malgas spürte die Wirkung des billigen Rums, der ihn drängte, mehr zu trinken, und sich weniger Sorgen zu machen. Sein Körper fühlte sich so taub an wie seine Gefühle. Billys Ruf in akademischen Kreisen war ohnehin kaum mehr als einen Strich von nicht existent entfernt, und wenn ihr kleines Spielchen aufflog, war von seiner Karriere ohnehin nicht mehr viel übrig, was dabei hätte kaputtgehen können. Selbst wenn sein Plan erfolgreich verlaufen würde, hätte er immer noch Schulden und sein Haus wäre nach wie vor leer, denn er wusste ganz genau, dass es keinen echten Schatz oder irgendetwas von historischer  Wichtigkeit gab, wovon er hätte profitieren können.

      Genau genommen war das einzig Gute an der ganzen Scharade, dass das Interesse an seinen Kursen vielleicht wieder zunehmen könnte. Ganz toll. Ein Klopfen an der Tür riss Billy Malgas aus seinem Selbstmitleid und zwang ihn, sich trotz Alkohol und schlechter Stimmung zusammenzureißen.

      Hörst du das? Ja, das Klopfen, dachte er, als er sich aufrappelte. Ein Klopfen, weil du die schicke Gegensprechanlage hast abbauen müssen, als du den Beraterjob bei Heyward’s verloren hast.

      Er ging in Socken zur Tür, das Hemd aufgeknöpft und nicht in die Hose gesteckt.

      „Ja ja! Ich komme ja schon“, schrie er in seinem angetrunkenen Zustand, als es erneut  klopfte. Kurz bevor er zur Haustür kam, nahm er seine 9mm aus dem Bücherregal. Er wohnte in der Nähe der Universität, auf der Südseite von Summerstrand, einer Gegend am Rand der Stadt, die direkt an die idyllische Küstentraße und das örtliche Naturschutzgebiet angrenzte. Die etwas abgeschiedene Lage machte es zu einer gefährlichen Gegend, und hier machte man nicht so einfach die Haustür auf, wenn jemand anklopfte.

      „Wer ist da?“, brummte er.

      Von der anderen Seite der Tür hörte er eine sehr vertraute, süße Stimme von der er nicht gedacht hätte, dass er sie je wieder hören würde. Sofort war er nüchtern und zum ersten Mal seit einer ganzen Weile fühlte Billy pure Freude.

      „Hallo Dr. Malgas! Ich wollte nur mal hallo sagen!“, sagte sie, und es gelang ihr ausgezeichnet, gute Laune vorzutäuschen.

      „Kann nicht sein“, sagte er leise, antwortete dann jedoch laut: „Ich kann's nicht fassen! Cheryl? Bist du das?“ Er öffnete die Tür und da stand sie, immer noch in ihrem schicken Kostüm von vorhin, das sie getragen hatte, um sich in die Universität zu schmuggeln, von wo aus sie ihm nach Hause gefolgt war.

      „Höchstpersönlich.“ Ihr lächeln war echt. Es war schön, Dr. Malgas zu sehen, und sie musste nicht so tun, als freute sie sich, um ihre kleine Lüge zu verkaufen. Sie freute sich aufrichtig, ihn zu sehen. In seiner Gegenwart zu sein, brachte sie zurück zu den guten Zeiten, als sie noch eine Zukunft gehabt und sich an den Wundern der Geschichte hatte erfreuen können, und an der fantastischen Vielfalt an Artefakten, die sie hinterlassen hatte.

      „Ich kann nicht glauben, was ich sehe!“, rief er aus, beinahe vollkommen nüchtern, als er sie in seine Arme zog. Sie umarmten einander eine ganze Weile, bevor er sie herein bat.

      „Bitte entschuldige den Saustall hier. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet“, sagte er und räusperte sich.

      „Oh kommen Sie schon, haben Sie vergessen, dass mir sowas ziemlich egal ist, Dr. Malgas?“, kicherte sie. Als er sie ins Haus winkte, warf sie noch einen letzten Blick zurück zur Straßenecke, wo Zains Auto in der Dunkelheit geparkt war. Es starrte sie an, so finster und bedrückend wie ihr Gewissen. Im Auto konnte sie zwei Gestalten sehen, die ihr angestrengt nachblickten. Jetzt, wo sie wussten, wo Dr. Malgas lebte, konnte sie noch weniger tun, um ihnen zu entkommen. Wenn sie es versuchte, würden sie sich ihn vornehmen, und das konnte sie nicht zulassen.

      „Setz dich. Ich mach dir einen Kaffee.“ Er lächelte, immer noch ein wenig schwindelig vom Alkohol. „Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen. Wie lange ist es jetzt her? Ein Jahr?“

      „In etwa, ja“, nickte sie, und sah sich im Haus um, um sich den Grundriss einzuprägen. „Doch ich habe sie ausfindig gemacht, um Ihnen die guten Neuigkeiten zu erzählen.“

      „Oh?“, sagte er. „Erzähl! Du hast keine Ahnung wie dringend ich heute gute Neuigkeiten gebrauchen kann.“

      „Da gehe ich jede Wette ein“, sagte sie leise. Dann erzählte sie ihm die Geschichte, die sie sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte. Ihre Stimme klang stark, gesund und energisch. Sie hatte das Gefühl, dass er das in diesem Moment am meisten brauchte, und es musste ihn einfach ansprechen.

      „Ich bin jetzt seit acht Monaten trocken und clean. Habe mich aus dem Sumpf gezogen und arbeitete jetzt für …“ Sie musste sich schnell ein Institut einfallen lassen, das er nicht kannte. „Für ein Museum in Namibia, als freie Beraterin im Bereich Seefahrtsgeschichte.“

      „Guter Gott! Ganz schön an den Haaren herbeigezogen! Ob er mir das abnehmen wird?“, schoss es ihr durch den Kopf.

      „Das ist großartig Cheryl!“, sagte er, erfreut über die gute Nachricht. Er kam mit zwei Kaffeetassen zurück ins Wohnzimmer, weitgehend aus Eigennutz, um wieder nüchtern zu werden. „Wie lange? Seit acht Monaten?“ Sie nickte. „Mein Gott, das ist fantastisch. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hatte ich ehrlich gesagt befürchtet, dass du den Monat nicht überleben würdest.“

      „Ich weiß, aber ich habe mich gefangen und mich entschlossen, gegen die Sucht anzukämpfen“, zwitscherte sie und ballte ihre Fäuste. Ihr letzter Schuss war schon viel zu lange her, und langsam wurde es unerträglich. Sie brauchte irgendwas, und sie brauchte es bald. Oh welche Ironie, dachte sie, und biss sich auf die Lippe, als ihr der Geruch des Kaffees in die Nase stieg.

      „Erzähl mir von deiner Arbeit“, lächelte er mit aufrichtigem Interesse.

      „Nachdem ich mit dem Entzug fertig war“, log sie, „habe ich einen Job als Assistentin in der Beschaffungsabteilung einer Forschungseinrichtung vor der Küste von Madagaskar angenommen.“ Er nickte aufmerksam und überlegte sich, ob er sie vielleicht für seine kleine Scharade einstellen sollte.

      „Und was hast du da gemacht?“, fragte er. „Madagaskar? Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie da eine Forschungseinrichtung für irgendwas Historisches oder Archäologisches haben.“

      „Oh, die gibt es zwischenzeitlich auch nicht mehr. Ein schwedischer Professor hat sie geleitet“, sagte sie schnell. Ihr Herz pochte, als sie sich von einer Lüge zur nächsten hangelte, bemüht, nicht nachvollziehbare Behauptungen mit unmöglich auffindbaren Namen zu untermauern.

      „Die Schweden, interessiert an maritimen Funden vor Madagaskar“, dachte er laut nach und versuchte, es nachzuvollziehen, während er überlegte, ob er irgendwelche Schweden in diesem Fachgebiet kannte. Doch Cheryl kannte seine Mimik, und die Miene, die er gerade zog, war gefährlich. Er zweifelte an ihrer Geschichte.

      „Also einer von ihnen war aus Schweden, denke ich, doch ich habe meistens mit den Leuten vor Ort im Archiv und der Verwaltung gearbeitet, darum kann ich mich auch getäuscht haben“, schob sie schnell nach.  Dann wechselte sie das Thema, bevor er zu lange darüber nachdenken konnte. „Und was ist mit Ihnen, Billy? Arbeiten Sie gerade an irgendetwas Spannendem?“

      Es funktionierte.

      Er ließ von dem Gedanken ab, und wirkte plötzlich erschöpft und scheu beim Gedanken, es ihr zu erzählen. Der verzweifelte Dozent erzählte ihr die frei erfundene Geschichte, die Mieke ihm bereits mehrfach vorgebetet hatte: Er habe ein untergegangenes Nazischiff gefunden und war sich sicher, dass sich wertvolle Informationen über eine Gruppe von Nazis an Bord befanden, die sich in Simonstad heimlich bei den Alliierten eingeschlichen hatten.
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      Nina und Crystal saßen auf dem Balkon des Arbeitszimmers und tranken Tee. Während Crystal die Aussicht vom dritten Stock des Hauses genoss, machte Nina scheinbar sinnlose Notizen auf ihrem Notizblock. Sie hatte südafrikanische Seefahrtsgeschichte des Zweiten Weltkriegs recherchiert, auch wenn sie auf den Webseiten, auf denen sie gesucht hatte, nicht viel hatte finden können. Sam sollte heute zu einem Meeting kommen, und Purdue war zum Flughafen gefahren, um ihn abzuholen. Sie betrieben ein wenig Smalltalk, doch insgeheim war Nina extrem neugierig, was Crystals wirkliche Rolle in diesem Projekt war. Normalerweise war sie ziemlich direkt, darum hätte sie sie einfach fragen können, doch aus irgendeinem Grund wollte sie nicht den Eindruck erwecken, neugierig zu sein. Schließlich konnte sie nicht es nicht länger ertragen.

      „Crystal, kannst du mir erklären, worum es bei der Expedition geht?“

      „Dave hat es dir nicht gesagt?“, fragte  Crystal. Sie war ehrlich überrascht.

      „Das hat er, doch du kennst ihn ja. Er hat mir von Sams alten Bekannten erzählt, und dass er scheinbar ein historisches Wrack vor der Küste von Afrika gefunden hat. Und er hat mir die Aufgabe zugeteilt, ihn zu beraten, was den Fund angeht, und so weiter und so weiter … Doch ich weiß nicht …“ Sie zögerte, doch Crystal war intelligenter, als sie geglaubt hatte.

      „Was ich hier tue?“ Sie lächelte Nina charismatisch zu, die fast schüchtern mit den Schultern zuckte. „Naja. Ich bin mehr als nur Anwältin. Dave braucht mich bei dieser Expedition nicht wirklich für meine juristischen Fähigkeiten.“

      „Das klingt ja fast unheimlich“, kicherte Nina.

      „Das tut es, nicht wahr?“, lächelte Crystal. Nina musste ihr eines lassen: sie hatte einen großartigen Sinn für Humor und war nicht im Geringsten so versnobt, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. „Spaß beiseite. Ich bin ausgebildete Bergungstaucherin. Mein Spezialgebiet ist die Bergung historischer Wracks, Schiffe und Flugzeuge. Meine Tauchschule ist in Tönning in Deutschland, wo ich auch lebe.“

      Nina war beeindruckt. Jetzt machte Crystals Gegenwart viel mehr Sinn.

      „Faszinierend“, antwortete sie und kaute an der Kappe ihres Stifts. „Ich bin auch schon ein paar Mal tauchen gewesen, doch ich bin alles andere als ein Profi.“

      „Du solltest einen meiner Kurse besuchen, Nina. Du hast den Körper einer guten Schwimmerin. Ich wette, du könntest eine ausgezeichnete Taucherin sein, wenn du erstmal reinkommst“, nickte Crystal.

      „Aye. Ich liebe das Wasser, doch ich muss zugeben, dass die Bedingungen, unter denen ich tauchen musste, nicht sonderlich ideal …“ Sie dachte an die gefährlichen Situationen, in die sie in der Vergangenheit geraten war. „Lass uns einfach sagen, dass jedes Mal besondere Aufmerksamkeit und Vorsicht geboten war.“

      „Dann sollte es dieses Mal nicht anders sein“, bemerkte Crystal.

      „Was meinst du?“ Nina sah sie fragend an. „Ich gehe nicht Wracktauchen. Dafür hat Purdue Leute angeheuert, die Ingenieure, und dich, oder nicht?“

      Crystal schüttelte den Kopf. „Darling, du wirst mit uns runtergehen müssen, um die Markierungen und so weiter zu untersuchen. Soweit ich weiß, sind die Sichtbedingungen dort, wo das Schiff liegt, nicht sonderlich gut. Fotos können wir daher wahrscheinlich vergessen.“

      Nina war plötzlich beunruhigt und begann, ihren Stift zwischen den Fingern zu drehen, während sie über fiese Strömungen und die kalte blaue Tiefe nachdachte, der sie sich schon früher hatte stellen müssen. Sie hoffte, dass Crystal Witze machte, oder nicht richtig informiert war, was Ninas Rolle im Expeditionsteam war.

      „Was weißt du über den Fund?“, fragte sie die elegante Anwältin, die sich Earl Grey aus der Porzellankanne nachschenkte.

      „Was das angeht, bin ich immer noch ziemlich im Dunklen. Und das meine ich wörtlich. Bevor ich nicht ein Team auf einem Vermessungsschiff habe, um Bestand aufzunehmen, und eine Sonarkarte des Wracks und der Umgebung in Händen halte, habe ich keine Ahnung. Ich fühle mich blind, was das Projekt und das Schiff angeht, das ich bergen soll. Ich hoffe, dass das Meeting ein paar neue Erkenntnisse bringt“, sagte sie.

      „Shit. Ich hoffe, Purdue weiß, worauf er sich da einlässt. Sonst hat er sich noch nie auf ein Projekt eingelassen, das er nicht zuvor mit eigenen Augen gesehen hat“, sagte Nina besorgt.

      „Mach dir keine Sorgen. Ich bin mir sicher, er weiß, was er tut“, beruhigte Crystal sie nonchalant.

      „Du klingst, als kennst du ihn ziemlich gut.“

      „Das tue ich, in der Tat.“ Crystal lächelte, den Blick immer noch auf ihren Tee gerichtet. Das provozierte die Historikerin, genauso wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie telefoniert hatte. Frustration über die Art, wie Crystal implizierte, dass sie Purdue, der einmal ihr Lover gewesen war, nahe stand, ließ Ninas Magen rebellieren.

      „Herrgott, wie gerne würde ich dir dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht schlagen“, dachte Nina, als sie die Kappe ihres Stifts zwischen ihren Backenzähnen zerbrach. Wenn es eines gab, da sie nicht leiden konnte, waren es Menschen mit einem Dauergrinsen im Gesicht – ihnen konnte man nicht vertrauen. Die herablassende Haltung und das aufgeblasene Selbstbewusstsein, bedeuteten normalerweise, dass sie nichts Gutes im Schilde führten und über die Mittel verfügten, sich darüber keine Sorgen machen zu müssen.

      „Ah, da sind sie ja!“, rief Crystal plötzlich und riss Nina aus ihren finsteren Gedanken. Sie stand auf und deutete auf das hohe Tor, wo die Limousine darauf wartete, dass ein Wachmann es öffnete. Sofort war Nina erleichtert. Sam würde netter mit ihr umgehen. Sie würde sich nicht mehr wie eine graue Maus neben dieser Schickimicki-Tussi vorkommen, die Purdue angeblich so gut kannte. In Sams Gegenwart würde Nina sich weniger unzulänglich fühlen.

      „Kennst du Sam schon?“, fragte sie Crystal, in der Hoffnung, dass sie nicht noch einen deprimierenden Schlag hinnehmen musste.

      „Nein, bin ihm noch nie begegnet.“ Crystal lächelte. „Kennst du ihn gut?“

      Nina konnte die unglaublich wohlplatzierte Frage nicht fassen und antwortete mit einem geradezu kindischen: „Das tue ich, in der Tat.“ Sie wusste, dass sie sich wie ein Teenager aufführte, doch manchmal brauchten auch Erwachsene das, um sich besser zu fühlen.

      Der Bentley hielt auf dem runden Vorplatz vor dem Haus an, während die beiden Frauen die Treppe hinunter gingen, um Sam und Purdue im Foyer zu begrüßen. Nina hielt immer noch ihren Notizblock und ihren angekauten Kugelschreiber in der Hand. Als die Tür aufging und die beiden Männer eintraten, fühlte sich Nina von einer Welle der Faszination unbekannter Herkunft überwältigt. Ein seltsames Gefühl, wie wenn man einen alten Freund aus dem Sommercamp wiedersah, doch gleichzeitig konnte sie eine unangenehme Bangigkeit nicht leugnen, die mit Sams Gegenwart einherging.

      Er sah großartig aus, dachte sie, auf eine ungezähmte Art und Weise. Das letzte Mal, als er so ausgesehen hatte, war als sie an der Seite der Motorradgang gekämpft hatten, deren Mission es gewesen war, Walhalla zu bewachen. Nina bemerkte es, bevor sie ihn überhaupt begrüßte. Mit ausstreckten Armen sagte sie: „Soll ich dir eine Falsche Rum und einen Dreispitz besorgen?“ Sam schlang seine starken Arme um sie und flüsterte: „Aye, aber zwing mich nicht dazu, dich in die Brigg zu werfen, du weißt, wie ich sein kann.“

      „Schön, dich wiederzusehen, Nina“, sagte er laut, als er sie wieder losließ. Sein Blick fiel auf die schöne Frau neben ihr und er sah sie fasziniert an. „Und Sie müssen das unbezahlbare Juwel sein, von dem Purdue mir erzählt hat, Miss Meyer“, sagte er charmant. Nina biss sich auf die Lippe  beim Anblick von Crystals perfekt manikürten Fingern in Sams großer, starker Hand. Gereizt ging sie, ohne ein Wort zu sagen, ins Esszimmer, um sich einen Whisky zu holen. Im Gehen begegnete sie Purdues Blick. Er sah sie mitfühlend an, folgte ihr jedoch nicht.

      Nina brauchte einen ordentlichen Drink. Ihre Hoffnung, sich nach Sams Ankunft nicht als Mauerblümchen zu fühlen, war wie eine Seifenblase an Sams offensichtlichem Interesse an der attraktiven Anwältin zerplatzt. Plötzlich wurde die Verdrießlichkeit in ihrer Brust stärker denn je, und sie hatte das Gefühl, das etwas an der ganzen Expedition nicht stimmte, doch natürlich konnte sie niemandem davon erzählen, solange sie selbst nicht wusste, was sie störte.

      Purdue behielt Nina schweigend im Auge. Er konnte den Schmerz sehen, den Sams Aufmerksamkeit für Crystal verursacht hatte. Auf eine egoistische Art und Weise amüsierte es ihn, denn es schien die perfekte Gelegenheit zu sein, Nina von Sam zurückzugewinnen, ganz gleich wie beharrlich beide ihre offensichtliche Liebe leugneten. Wenn Sam weiter mit der zugegebenermaßen schönen, aufgeschlossenen Anwältin flirtete, würde das Nina auf direktem Weg zurück in die Arme des ehemaligen Playboys führen, der sie schon einmal verloren und sich geschworen hatte, niemals den Versuch aufzugeben, sie wieder zurückzugewinnen. Wenn nicht, konnte Purdue immer noch Crystal an Land ziehen. Mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit und seinem luxuriösen Lebensstil würde es ihm so leicht fallen, sie abzuschleppen, wie die Unterschrift unter den Kaufvertrag für eine Insel zu setzen.

      Crystal war sofort von Sam begeistert. Die Tatsache, dass er ein Enthüllungsjournalist war, Pulitzer-Preisträger und ein ziemlich bekannter Autor, machte sie an. Ihr Leben war schließlich alles andere als langweilig. Sie verbrachte ihre freie Zeit auf dem Meer und hob Schätze der Vergangenheit aus den Fängen von Vergessenheit, gefährlichen Tiefen und skrupellosen Schatzjägern.

      Sams Haare reichten bis zu seinem Kragen und ein paar Strähnen fielen ihm in sein attraktives Gesicht. Ein Dreitagebart überzog Kinn und Wangen mit einem stoppeligen Schatten, der im scharfen Kontrast zu seinen großen, sanften dunklen Augen stand.

      „Wo hast du diese Bräune her, Sam?“, fragte Nina, ein Glas in der Hand, während das Feuer in ihren Augen mit dem im Kamin um die Wette loderte.

      „Eine Woche in Malta und zwei Tage danach auf der Jagd nach einer Geschichte für einen Kunden in Malta. Gefällt es dir?“ Er zwinkerte ihr zu.

      „Sieht aus wie ein Sonnenbrand“, bemerkte sie emotionslos, und Purdue, der gerade mit ein paar Aktenmappen in der Hand zurück ins Zimmer gekommen war, musste schmunzeln. Der Tonfall und ihr Blick waren allzu vertraut, und Sam wusste sofort, dass er wiedermal irgendetwas falsch gemacht hatte. Was es war, würde sie ihn wahrscheinlich erst wissen lassen, wenn sie in irgendwelchen Schwierigkeiten waren – Ninas Lieblingszeit, um über ihre Gefühle zu reden.

      „Okay … Kommt, setzt euch bitte. Lasst uns diese Expedition ordentlich organisieren, damit alles ohne Probleme abläuft. Wir haben diesmal nicht viel Zeit, zumindest nicht, bis wir unbemerkt wieder in internationalem Gewässer sind“, sagte er. Nina und Crystal tauschten irritierte Blicke aus.

      „Eine illegale Bergung?“, fragte Nina.

      Purdue und Sam sahen einander an. Sie waren sich überaus bewusst, dass die beiden Frauen einen ausgeprägten Sinn für richtig und falsch besaßen.

      „Schau, es ist nicht das erste Mal, dass wir etwas tun, was sich rechtlich in einer … Sagen wir mal … Grauzone bewegt“, beschwichtigte Purdue. „Der Fund ist von enormer Wichtigkeit. Den können wir uns nicht durch die Lappen gehen lassen.“

      „Was wissen wir über das Wrack, Dave?“, fragte Crystal. „Nina hat kaum etwas darüber finden können, abgesehen von zwei, vielleicht drei Zeilen in einem Artikel über Simonstad.“

      Nina nickte zustimmend.

      „Mein Kontakt, mein … Ein alter Freund hat mir versichert, dass er das Wrack gesehenen hat und sich ziemlich sicher ist, dass es sich dabei um die Admiral Graf Spee handelt“, sagte Sam. „Ich vertraue seinem Urteil. Er ist Archäologe und Anthropologe und weiß, wovon er spricht. Billy Malgas ist kein Idiot.“

      Nina stützte ihre Ellbogen auf den Tisch. „Im Artikel steht, dass die Admiral Graf Spee ein Panzerschiff der Nazis war, das das Kap der Guten Hoffnung in Richtung Osten passiert und mehrere Alliierte Schiffe versenkt hat, ohne selbst einen Treffer abbekommen zu haben. Angeblich ist nicht ein einziger Schuss auf sie abgefeuert worden, doch mehr stand da nicht. Kein Wort darüber, wo oder ob sie überhaupt gesunken ist.“

      „Umso mehr Grund, es zu untersuchen. Und nachdem Crystal sowohl Bergungstaucherin als auch Rechtsanwältin ist, ist sie für diese Expedition unentbehrlich“, betonte Purdue.

      Sam sah Crystal bewundernd an. „Dann weiß sie sicher, wie wir das Schiff zuerst in internationale Gewässer bringen können.“

      „Das weiß sie nicht. Dafür ist Dave zuständig“, korrigierte Crystal ihn.

      Damit war eines klar – es war ein geheimes Projekt, für das er die besten Spezialisten einsetzen würde, die auf die Rechtmäßigkeit der Operation keinen Pfifferling gaben.
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      „Und jetzt warten wir darauf, dass Sam Cleave und seine Geschäftspartner uns im Hafen treffen“, sagte Dr. Malgas zu Cheryl. „Hast du vielleicht Lust, uns zu helfen? Ich meine, da du im Moment gerade nicht viel zu tun hast?“

      „Und was schwebt Ihnen vor? Katalogisieren?“, fragte sie.

      „Zum Beispiel. Wir müssen dokumentieren, was auch immer sie aus dem Wrack holen, und die anderen dürften mit den Arbeiten am Wrack selbst beschäftigt sein. Sam und ich werden die Geschichte des Schiffes studieren, und Mieke Badenhorst kümmert sich um die PR. Sie ist meine derzeitige Assistentin“, erklärte er. „Und, interessiert?“

      Cheryl rutschte auf ihrem Sessel herum. Der nächste Schritt war der wohl schwerste der ganzen Konversation. Sie musste Dr. Malgas erklären, dass sie zwei zwielichtige Gestalten mitbringen würde, die zudem noch mit äußerster Vorsicht zu genießen waren. Wie auch immer sie ihm diese Bedingung beibringen wollte, sie musste es bald tun. Sie fing an, Panik zu empfinden, und sie wusste, dass die nächsten Entzugserscheinungen - Schwitzen und Zittern - nicht mehr lange auf sich warten lassen würden...

      „Billy, ich … Arbeite nicht mehr allein.“ Sie lächelte scheu. „Ich habe auch einen Assistenten und einen Partner, der mir bei meinen Projekten hilft. Ich muss sie mit einbeziehen. Wäre das in Ordnung für Sie?“

      Billy Malgas räusperte sich, denn diese neue Situation ließ ihn ein wenig zögern. Er hatte nicht vorgehabt, so viele Leute in seinen Hoax miteinzubeziehen, besonders da nur Mieke und er wussten, dass alles eine frei erfundene Lüge war. Er befürchtete, dass mit mehr Involvierten auch das Risiko stieg, dass sie aufflogen, doch um den Schein zu wahren, dass er glaubte, was er behauptete, konnte er kaum ablehnen. Was hätte er sagen sollen?

      „Das, ähm, verändert die Sachlage ein wenig. Ich bin mir nicht sicher, ob wir genug Geld haben, um alle bezahlen zu können. Was genau würden deine Kollegen zum Projekt beitragen können?“, fragte er.

      Cheryls Körper schmerzte. Sie hatte keine Ahnung, ob Zain oder Sibu die Art von Drogen bei sich hatten, die sie brauchte, oder ob sie sie zu einem Dealer bringen würden, und dieser Gedanke ließ ihre Panik nur anwachsen. Wie ein Spiegelbild ihrer inneren Unruhe schlug das Wetter um, während sie sich mit Dr. Malgas unterhielt. Der Wind wurde stärker und Wolken zogen auf. Nicht, dass es in Port Elizabeth, abgesehen von einem gelegentlichen Gewitter, das meist kaum länger als fünfzehn Minuten dauerte, viel Niederschlag gab. Doch im Augenblick schien es merklich abzukühlen, was Cheryl dazu brachte, sich zu beeilen.

      „Beide sind hochqualifizierte Sicherheitsberater, Billy. Glauben Sie mir, sie werden nicht zulassen, dass uns irgendjemand zu nahe kommt, der nichts mit  dem Projekt zu tun hat“, versicherte sie ihm, als hätte sie tiefstes Vertrauen in die beiden Schläger. Wenn sie ihn doch nur überzeugen und endlich verschwinden könnte, bevor sie vor seiner Nase eine Panikattacke und Krämpfe bekam, konnte sie vielleicht verhindern, dass sie das Vertrauen ihres alten Mentors verlor. Sie wollte ihn auch nicht enttäuschen, so  seltsam das vielleicht unter den gegebenen Umständen klang.

      „Oh, darüber habe ich noch überhaupt nicht nachgedacht“, entfuhr es ihm. „Du hast vollkommen recht, Cheryl! Wir werden auf alle Fälle Sicherheitsleute brauchen, die uns die Medien und die Küstenwache vom Leib halten, bis wir den Fund gesichert haben. Wirklich gut gedacht, Mädel!“

      „Ja! Er hat es geschluckt!“, dachte sie. „Jetzt schnell alles klarmachen und nichts wie weg. Ich muss so schnell wie möglich zurück nach Central. Ich muss Pat Pyramid finden, oder ich sterbe.“

      Patrick, der Nigerianer, auch Pat Pyramid genannt, war Cheryls Dealer. Den Namen hatte er, weil sein Standort die Gegend von Donkin Reserve war, einem pyramidenförmigen Denkmal, das Sir Rufane Shaw Donkin hatte errichten lassen, der den damals aufstrebenden Seehafen von Algoa Bay zu Ehren seiner Frau Port Elizabeth getauft hatte. Pat war einer der Dealer, der den einst schicken historischen Teil der Stadt in einen Gangster Slum für Leute wie Cheryl gemacht hatte.

      Sie hatte schon bei vielen Dealern gekauft, doch er war der schnellste und der zweitgünstigste Anbieter von Heroin. Die einst brillante Assistentin – jetzt Prostituierte – nahm verschiedene Drogen zu sich, doch hauptsächlich Heroin und gelegentlich etwas Koks oder Speed. Letzteres nahm sie meistens, wenn sie eine Nacht durchmachen musste, weil sie mehr als einen Freier hatte, und sie es sich nicht leisten konnte, müde zu werden.

      „Dann haben wir also einen Deal?“, fragte sie Malgas mit einer zittrigen Stimme, die ihn wahrscheinlich bald an früher erinnern würde.

      „Ich denke, dein Angebot ist machbar. Daran hatte ich wirklich noch gar nicht gedacht. Was für ein Idiot ich doch manchmal bin“, lachte er.

      Die Haustür erzitterte unter dem schweren Hämmern einer Faust. Billy und Cheryl fuhren erschrocken auf und wussten einen Moment lang nicht, was vor sich ging. Doch dann realisierte Cheryl, dass sie  bereits über eine Stunde hier war, und dass die beiden Schläger zwischenzeitlich wahrscheinlich ziemlich ungeduldig waren. Billy nahm seine Pistole und ging zur Tür – eine potentiell tödliche Idee, angesichts der Leute, die davor warteten. Cheryl folgte ihm schnell und legte die Hand auf seinen Arm. „Nein, nein, Billy! Stecken Sie die weg.“

      Er sah sie irritiert an, als sie seinen Arm ergriff. Cheryl bemerkte, dass ihr Verhalten in seinen Augen wahrscheinlich ein wenig seltsam erschien, darum seufzte sie und lächelte. „Die brauchen Sie nicht. Das sind nur meine Jungs. Ich habe sie gebeten zu kommen und sich Ihnen vorzustellen. Sehen Sie’s einfach als – hm – kurzes Vorstellungsgespräch.“

      Langsam steckte er seine Waffe weg, da er Cheryl vertraute. Sie stellte sich dicht neben ihn, als er die Tür öffnete, um zu verhindern, dass sie ihm womöglich sofort ins Gesicht schossen.

      „Hallo Jungs!“, sagte sie schnell, als sie ihre furchteinflößenden Gestalten auf der Veranda sah. Das Licht fiel auf ihre brutalen, bösartigen Mienen, und Billy erschrak. „Dr.  Malgas hat gerade zugestimmt, sich unserer Dienste als Sicherheitsdienst für die Expedition zu bedienen. Ist das nicht toll?“ Ihre Augen weiteten sich, um ihnen zu signalisieren, dass sie cool bleiben sollten, und sie verstanden sofort.

      „Guten Abend Dr. Malgas“, grüßte Zain charmant den Mann, dem er fast eine Ladung Blei in den Körper gejagt hätte.

      „N’abend“, antwortete Dr. Malgas und schüttelte Zains Hand, während er immer noch nicht fassen konnte, dass er gerade zwei derart zwielichtige Gestalten angeheuert hatte. Cheryl brach die Anspannung und trat auf die Veranda, um mit ihren neuen Kollegen zu reden. „Lasst mich nur  meine Handtasche holen, dann können wir los.“

      „Schönen Abend noch, meine Liebe“, sagte Dr. Malgas, als Cheryl ihn zum Abschied an der Tür umarmte.

      „Ich rufe Sie morgen an, dann können Sie mir sagen, wann und wo wir Sie treffen sollen“, lächelte sie. „Dann können wir auch die Verträge unterzeichnen, die Ihre Kapitalgeber für die Expedition vorbereitet haben.“

      „Gut, danke“, nickte er und winkte zum Abschied, als sie zu ihrem Wagen zurückgingen, der nun vor seinem Haus geparkt stand.

      „Und, was ist jetzt Sache?“, fragte Zain sie auf dem Weg zum Auto.

      „Kannst du nicht warten, bis wir im Auto sind?“, zischte sie. „Er beobachtet uns. Benehmt euch wie Profis, sonst versaut ihr uns noch unsere einzige Chance.“

      Wütend, dass sie sich von ihrem Opfer Befehle anhören mussten, schnaubten die beiden Schläger und stiegen ins Auto. Sie fuhren zurück zu Cheryls Wohnung, wo zumindest einer von ihnen bleiben würde, um sicherzugehen, dass sie nicht versuchte zu fliehen.

      „Ihr müsst mich nach Dankin bringen, bitte. Schnell, wenn’s geht?“, bat sie Zain, der am Lenkrad saß.

      „Warum?“, fragte er.

      „Bitte“, flehte sie, und das Selbstbewusstsein, das sie eben noch zur Schau getragen hatte, war vollkommen verschwunden. Sie war wieder die schluchzende, verzweifelte Hure, die sie auf dem Mauervorsprung vor ihrem Fenster gefunden hatten. „Ich brauche einen Schuss! Ich hab schon viel zu lange gewartet. Zain, bitte. Bitte lass mich wenigsten halb so viel drücken wie ich sonst nehme, du weißt schon, nur zum Überbrücken bis ich einen Freier habe, und ich mir einen ordentlichen Schuss leisten kann.“

      Sibu klatschte in die Hände und lachte aus vollem Haus auf dem Rücksitz.

      „Der Hammer, Zain! Das Mädchen sollte nen Grammy für ihre Schauspielkunst bekommen. Hast es schon im Haus des Typen gemerkt, was?“, brüllte er vor Lachen.

      „Einen Oscar, keinen Grammy, du verdammter Idiot!“, kreischte sie ihn an, da sie angesichts der Krämpfe und der Entzugsschmerzen die Kontrolle verlor.

      Ohne Vorwarnung versetzte ihr Sibu einen Schlag auf den Kopf und rammte ihr Gesicht gegen die geschlossene Fensterscheibe. Er packte sie bei den Haaren und riss ihren Kopf so heftig zurück, dass sie fürchtete, er würde ihr das Genick brechen.

      „Schluss damit! Sibu!“, schrie Zain. „Wenn sie morgen blaue Flecke im Gesicht hat, wird niemand unsere Geschichte glauben! Und du!“, herrschte er Cheryl an. „Vergiss nicht, wer du bist, dreckige kleine Schlampe. Und vergiss nicht noch einmal, dass dein Leben in unseren Händen liegt. Ist das klar?“

      Cheryl nickte. Ihr Gesicht brannte und ihr Kopf schmerzte von der groben Behandlung, die sie gerade hatte als Quittung dafür bekommen hatte, dass sie die Beherrschung verloren hatte. Doch innerlich interessierte sie nichts mehr als ein Löffel voll heißer, süßer Erlösung, die all ihren Schmerz und ihre Sorgen verschwinden lassen würde. In diesem Moment war ihr egal, ob sie sie schlugen, sie vergewaltigten, oder mit Waffen bedrohten. Alles, was sie wollte, war der nächste Schuss.
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      Am Morgen erhielt Dr. Malgas einen Anruf von Sam Cleave, in dem er die Zeit und den Ort ihres Meetings bestätigte. Dem zufolge, was Sam ihm erzählt hatte, waren alle Vorkehrungen getroffen worden, um mit der Bestandsaufnahme des Schiffes zu beginnen, und das Team würde bald am internationalen Flughafen von Port Elizabeth ankommen.

      „Danke Sam!“, sagte er. „Ruf mich an sobald ihr landet, und ich treffe euch da.“

      Mit einem müden Seufzer legte er das Handy auf den Tisch in seinem Wohnzimmer und hob eine Tasse bitteren Kaffee an seine Lippen. And der leeren Flasche Rum vorbei starrte er zur Haustür, zu müde und deprimiert, um sich anzuziehen, bevor Mieke auftauchte. Sie sollte bald hier sein.

      „Und damit fängt es an“, seufzte er niedergeschlagen. Er hatte die ganze Nacht kaum eine Stunde geschlafen. An den Leuten, die Cheryl mitgebracht hatte, war irgendetwas nicht ganz koscher gewesen. Er hatte kein gutes Gefühl, was Cheryl anging, und Mieke hatte eine Sache eingefädelt, die die Grenzen des Legalen überaus strapazierte. Sam war bereits wegen Billys dauernder Ausreden genervt, und Vorlesungen hatte er die ganze Woche nicht, darum würde er keinen müden Rand verdienen. Und jetzt, wo Sams Leute bereits auf dem Weg von Schottland hierher waren, um seine falsche Behauptung zu untersuchen, hatte Billy panische Angst vor dem unsicheren Ausgang der ganzen Angelegenheit. Er hatte niemanden, an den er sich wenden konnte. Er musste es durchziehen, oder niemand würde ihm jemals wieder vertrauen. Er konnte jetzt nicht den Schwanz einziehen, denn seine einzige Alternative wäre die Arbeitslosigkeit, was keine wirkliche Alternative war, da er ohne Familie, die ihn unterstützen konnte, gezwungenermaßen irgendwann auf der Straße landen würde.

      Genau wie die Stadt, in der er lebte, war er einmal erfolgreich gewesen, international angesehen, und mit einer aussichtsreichen Zukunft. Doch jetzt hatten Missmanagement und Gier ihren Tribut gefordert und ihn in die Grauzone getrieben. Und jetzt musste er alles tun, um zu versuchen, dort wieder herauszukommen. Billy Malgas schüttelte den Kopf und zwang sich zu einer Haltung, die man als begeistert hätte interpretieren können. Das Gute an alldem war, dass er Sam wiedersehen würde. Er war unterhaltsam und voller Energie – genau das, was Billy an diesem Punkt seines Lebens und seiner Karriere brauchte.

      Nach einer schnellen Dusche zog Dr. Malgas seine beste elegant-legere Kleidung an. Er konnte nicht leugnen, dass er ordentlich darin aussah, und nachdem er sich die Zähne geputzt und den Nachgeschmack des Rums losgeworden war, fühlte er sich etwas zuversichtlicher. Aus dem Spiegel blickte ihm wieder ein hoffnungsvoller Akademiker entgegen. Es gelang ihm sogar, ein Lächeln aufzusetzen, nur um zu sehen, wie er auf Sam Cleave und den Rest des Teams wirken würde.

      „Nicht schlecht. Gar nicht schlecht.“ Er lächelte breiter und bemühte sich um eine etwas selbstbewusstere Haltung. „Gut. Weiter so. Mit etwas Glück kannst du ihnen wirklich dieses Ammenmärchen verkaufen … Und wenn“, er beugte sich zum Spiegel vor und betrachtete eingehend sein Gesicht, „dann kommst du womöglich stinkreich mit einem Sack voller Empfehlungen und Einladungen zu Gastvorträgen aus der Sache raus.“

      Ein Klopfen an der Tür riss Billy Malgas aus seinen Gedanken. Mieke war hier.

      Auf dem Weg zu Hafen ließ er sich von Mieke noch einmal ihren Plan und die Details des Schiffes beschreiben. Es war ein windiger Morgen in Port Elizabeth, doch der schlimmste Verkehr war schon vor vorbei, nachdem der Berufsverkehr bereits abgeflaut war. Mieke hatte vorgeschlagen, im Sea Lion Restaurant and Fisheries zu brunchen, einem beliebten Restaurant in der langen Meile von Fischhändlern und Yacht Clubs am Hafen.

      „Wie haben Sie dieses Wrack eigentlich entdeckt, Mieke?“, fragte er.

      „Ich weiß schon ziemlich lange davon. Mein Bruder und seine Freundin haben meine Eltern und mich einmal zum Fischen mit rausgenommen. Ihr Vater ist pensioniert und ziemlich wohlhabend. Er ist gerne aufs Meer rausgefahren, doch sein Gesundheitszustand erlaubt es ihm nicht mehr so oft, die Yacht zu benutzen, darum hat sie uns eingeladen. Es war an einem Sonntag“, erzählte sie und gestikulierte dabei wild mit den Händen, so wie sie es immer tat.

      „Dann weiß Ihre ganze Familie davon?“, fragte er.

      „Nein. Als wir vor Anker lagen, haben alle getrunken und Musik gehört, und ich bin ins Wasser gesprungen, um mich abzukühlen. Genau genommen hat mein Bruder mich herausgefordert“, kicherte sie. „Niemand wollte so weit draußen ins Wasser, also habe ich mir mit der Wette tausend Rand verdient.“

      Dr. Malgas gefiel ihre Begeisterung so sehr, dass er beinahe vergessen hätte, nach dem Wichtigsten zu fragen. „Okay, okay, aber weißt du genau, wo es ist?“

      „Ich habe es gesehen, als ich unter dem Boot durchgetaucht bin. Mir wäre fast das Herz stehengeblieben“, erzählte sie. „Plötzlich war dieses riesige schwarze Ding unter mir! Herrgott. Ich wäre fast gestorben, als ich es das erste Mal gesehen habe. Es ist riesig, Dr. Malgas. Und ich bin die einzige, die es gesehen hat.“

      „Sind Sie sicher? Wie lange ist das her?“, fragte er.

      „Vollkommen sicher. Natürlich weiß ich nicht, ob es vor oder nach mir noch jemand gesehen hat. Zumindest hat niemand es gemeldet“, sagte sie.

      „Und wann war das?“, hakte er nach.

      „Hm, vor etwa einem halben Jahr? Kurz vor dem Sommer“, überlegte sie. Malgas dachte nach. Bisher schien alles plausibel. Selbst wenn sie herausfinden sollten, dass es nicht die Graf Spee war, konnten sie immer noch behaupten, sie hätten sich geirrt.

      „Aber wie überzeugen wir Historiker und Bergungstaucher davon, dass es wirklich die Graf Spee ist, Mieke? Sie wissen, dass die Spee ein Panzerkreuzer war. Was ist mit den Aufbauten, Deckgeschützen und Hoheitszeichen?“, fragte er.

      Sie bogen in die Hafenanlage ein, vorbei an unzähligen Gleisen, bis zum Schlagbaum einer Sicherheitskontrolle.

      „Darum habe ich mich auch gekümmert.“ Sie zwinkerte ihm zu. Es sollte zu seiner Beruhigung beitragen, doch Dr. Malgas wurde nur nervöser bei dem Gedanken, dass die hübsche junge Blondine seinen Ruf in ihren Händen hielt.

      Nachdem der Wachmann ihre Ausweise kontrolliert und sie durchgewinkt hatte, fuhren Mieke und Dr. Malgas auf einer  kleinen Straße hinter einer Reihe von Lagerhäusern vorbei bis vor das Restaurant.

      „Und wie, Mieke?“, fragte er. „Wenn diese Leute erst einmal hier sind, darf es keine Unsicherheiten geben. „Jetzt erzählen Sie mir bitte: Wie haben Sie sich um die Details gekümmert?“

      Sie bestellten Kaffee und begannen in den Speisekarten zu blättern, die ihnen der Kellner gegeben hatte.

      Plötzlich blickte Mieke schuldbewusst drein. Ihr Blick huschte  hin und her, während sie unter seinem bohrenden Blick nach den richtigen Worten suchte. Dr. Malgas hatte dabei das Gefühl, als schnürte es ihm die Luft ab. Sein Herz raste und ihm war nicht nach Essen zumute. Ihrer Miene nach zu urteilen hatte sie etwas getan, wofür er womöglich später bezahlen musste.

      „Mieke“, sagte er emotionslos. „Raus mit der Sprache. Sofort.“

      Sie holte tief Luft. „Ich habe ein Hoheitszeichen anfertigen und es künstlich altern lassen, damit es aussieht, als hätte es in etwa das richtige Alter“, gestand sie. Seine Miene blieb unverändert, während er ihr weiter zuhörte. „Mein Bruder und zwei seiner Kollegen, die Metallurgen sind, haben das für uns gemacht, und dann sind wir rausgefahren und haben sie am Wrack ins Wasser geworfen. Wenn sie sie in der Nähe des Schiffes finden, müssen sie davon ausgehen, dass sie zur Graf Spee gehören, denken Sie nicht?“

      Dr. Malgas schüttelte ungläubig den Kopf. „Zwei Metallurgen und Ihr Bruder … Die  wissen, was vor sich geht?“

      „Ich habe sie zur Geheimhaltung verpflichtet und sie aus meinem Treuhandfonds bezahlt. Wenn der Plan funktioniert, bekommen wir alle unser Geld zurück. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.“

      „Herrgott, Mieke!“, zischte er und beugte sich über den Tisch zu ihr vor. „Können Sie sich vorstellen, was uns dieses kleine Geheimnis kosten kann, wenn die herausfinden, dass alles nur …“

      Der Kellner kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen.

      „Geben Sie uns bitte noch ein paar Minuten“, sagte Malgas knapp. „Und bringen Sie mir einen doppelten Red Heart Rum. Pur, ohne Eis.“

      „Sie  werden es nicht herausfinden, Dr. Malgas. Wir haben nie behauptet, zum Wrack  getaucht zu sein, darum kann uns niemand die Schuld geben, falls sich irgendwas als falsch herausstellen sollte. Dann haben wir uns schlicht und einfach geirrt. Entspannen Sie sich, sonst nehmen die Ihnen die Geschichte nie ab“, flüsterte sie. Sie blickte an ihm vorbei zum Eingang der Sonnenterrasse. Anhand seiner Beschreibung und alten Fotos, erkannte sie die elegante junge Frau, die von zwei mürrisch dreinblickenden Männern in Anzügen begleitet wurde.

      „Oh. Ich glaube Cheryl Tobias ist hier.“
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      Purdue lauschte dem lebhaften Geplapper in seinem normalerweise stillen Haus, während Sam und die Frauen diskutierten, wie sie bei der Bergung vorgehen wollten.

      „Wenn wir runterfliegen, müssen wir ein paar Tage warten, bis Crystals Bergungsschiff ankommt“, sagte Nina. „Wenn wir vor Ort für ein paar Tage ein Boot chartern, können wir uns zumindest die Gegend näher ansehen und zum Wrack rausfahren.“

      „Das wäre Zeitverschwendung. Dann können wir auch gleich auf dem Bergungsschiff anreisen“, widersprach Crystal.

      Sie überlegten, wie sie am besten vorgehen wollten, zumal das Wrack in südafrikanischen Hoheitsgewässern lag, und die Expedition so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen musste. Purdue lächelte.

      „Du weißt schon, dass ein Schiff zu chartern die Kosten schnell in die Höhe treiben würde, oder? Und außerdem könnte jemand Verdacht schöpfen“, rief Purdue aus dem Arbeitszimmer nebenan, wo er den Kurs auf seinem Tablet absteckte. Es war die neuste Entwicklungsstufe seines Hosentaschencomputers, die er erst seit drei Tage benutzte, doch er war zufrieden damit.

      Er hörte das Stöhnen der anderen angesichts seiner Bemerkung, doch bald fingen sie wieder an zu diskutieren. Der vorgeschlagene Zeitplan räumte ihnen etwa drei Tage vor der Ostküste Südafrikas ein, in der Hoffnung, dass das kurz genug war, um nicht den Argwohn der Einheimischen oder der Küstenwache zu wecken. Die Expedition würde so oder so teuer  werden, dachte er, darum wollte er zumindest seine neuste Erfindung dabei austesten. Purdue hatte an der Software gearbeitet, seit Sam wegen der Bergung eines möglichen Panzerschiffs im Indischen Ozean an ihn herangetreten war.

      Er hatte sein multifunktionales Tablet mit seiner neuen Software ausgestattet, mit der er in der Lage war, externe Daten zu nutzen, die er – wie er es nannte – „aus der Luft griff“, um ausfindig zu machen, was er wollte. Was er jedoch noch nicht getestet hatte, war die Fähigkeit der Software, Wasser zu  durchdringen, ohne die Koordinaten zu verzerren. Bisher war es schon ein Problem gewesen, bei jahreszeitlich- und witterungsbedingten atmosphärischen Störungen zu navigieren.

      Wenn er näher am Wrack war, sollte es dank seiner Software jedoch ein Kinderspiel sein. Er würde nicht einmal jeden Tag mit dem Boot rausfahren müssen, um Bestand aufzunehmen. Das konnte er unbemerkt von der Küste aus tun. Sobald er genug Informationen zur Erstellung einer sonargestützten topographischen Karte des Meeresgrundes gesammelt hatte, würde sein einziges Problem sein, das Wrack zu heben und in internationales Gewässer zu schleppen. Falls sie dabei Probleme mit der Küstenwache bekommen sollten, würde sich Crystal um die rechtliche Seite kümmern.

      Anhand der gesammelten Daten sollte auch Nina in der Lage sein, zu sagen, ob es sich bei dem Wrack um das Panzerschiff handelte, und wenn sie sich sicher waren, dass es den Aufwand wert war, das Schiff zu bergen, würde er seinen Ass aus dem Ärmel ziehen.

      „Purdue“, seufzte Sam, als er das Arbeitszimmer betrat, „bitte sag mir, dass du eine Lösung hast. Die Weiber bringen mich noch um den Verstand!“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lehnte sich an Purdues Schreibtisch. Purdue lächelte nur zufrieden, ohne Sams Not nähere Aufmerksamkeit zu schenken, da er wusste, dass das Gezanke ohnehin zu nichts führen würde.

      „Natürlich habe ich die Lösung“, sagte er ruhig, als Nina hinter Sam auftauchte.

      „Was?“ Sie runzelte die Stirn. „Wäre es zu viel verlangt gewesen, uns das zu sagen, bevor wir uns die Köpfe zerbrochen haben? Südafrika ist ein logistischer Alptraum!“

      „Ich hatte darüber nachgedacht“, feixte er und gab sein Passwort ein, um die letzte Version seiner Software zu öffnen.

      Nina verdrehte die Augen, doch insgeheim war sie erleichtert. Crystal gesellte sich zu ihnen und starrte Purdue erwartungsvoll an.

      „Und? Willst du uns nicht in deinen grandiosen Purdueschen Plan einweihen?“, sagte Crystal, nicht ohne sarkastischen Unterton.

      „Purdueschen Plan?“, fragte Nina und warf der Anwältin einen gespielt-strengen Blick zu. „Schmeichel ihm bloß nicht zu viel. Er hat ohnehin schon einen Gott-Komplex.“

      Sam schmunzelte.

      Purdue wartete auf die Bestätigung, dass er sich erfolgreich angemeldet hatte. „Seht an, seht an, mein Königreich der Einfachheit. Landscaper 2.0.“ Er drehte sein Tablet um, damit alle die leuchtend blauen Linien und Zahlen auf dem sonst schwarzen Bildschirm sehen konnten. Ein paar der Zahlen waren rot und in der rechten oberen Ecke befand sich ein grell-grüner digitaler Kompass.

      „Der ist dazu da, um zu verhindern, dass wir die Daten, die wir auf dem Bildschirm sammeln, falschrum interpretieren“, erklärte Purdue und zeigte dabei auf den Kompass.

      „Und was sind diese Striche da?“, wollte Nina wissen.

      „Sieht aus wie Linien auf einer Karte“, warf Sam ein. „Das ist offensichtlich, doch was genau stellen sie dar?“

      „Das, meine Lieben“, sagte Purdue nicht ohne Stolz, „sind Isolinien. Quasi Höhenlinien des Meeresbodens. Doch da ist noch mehr …“

      „Oh, ich bin schon ganz kribbelig“, sagte Nina betont gelangweilt mit einem schiefen Grinsen auf ihrem hübschen Gesicht. Crystal zwinkerte ihr amüsiert zu.

      Purdue strich mit dem Finger entlang des unteren Rahmens des Bildschirms. Die Höhenlinien verschwammen und wichen einer Vielfalt von unregelmäßig angeordneten Formen in verschiedenen Größen. „Das ist der Sonarmodus. Er nutzt ein Hochfrequenz-Sonar mit einem Radius von fünf Kilometern, um Objekte ausfindig zu machen. Ich weiß nur nicht, wie akkurat es unter Wasser ist.“

      „Das ist allerdings ein Problem. Das Wrack liegt weiter draußen und noch dazu am Meeresgrund. Dr. Malgas hat gesagt, dass das Schiff nicht weit von der Zwölf-Meilen-Zone in südafrikanischen Hoheitsgewässern liegt“, bemerkte Sam.

      „Ich weiß.“ Purdue nickte und sein Blick wanderte über die Objekte auf dem Bildschirm. „An der Reichweite muss ich noch arbeiten.“

      „Und wann reisen wir ab? Und wie?“, fragte Nina.

      Purdue blickte auf. „Ich habe beschlossen, ein Haus an der Küste zu mieten, vielleicht ein Ferienhaus. Dann kann ich meine Landscaper Software von dort aus einsetzen, um die genaue Lage des Wracks zu bestimmen.“

      „Du weißt schon, dass Bluewater Bay nicht gerade ein Ferienort ist, oder?“, warf Crystal ein. „Es ist ein stinknormaler Küstenort, und ich bezweifle, dass irgendjemand, der am Strand wohnt, sein Haus für uns räumen wird.“

      Purdue schnaubte. Er warf den Frauen sein berühmtes, selbstbewusstes Lächeln zu und klopfte Sam im Vorbeigehen auf die Schulter. „Sam, kannst du dich bitte auf irgendwelchen Maklerseiten umsehen und uns ein Haus besorgen? Sorg einfach dafür, dass sie nicht nein sagen können, ja?“

      „Aye. Geht klar.“ Sam lächelte und setzte sich in den bequemen Sessel hinter Purdues Schreibtisch. „Nehmen wir deinen Jet? Und was soll ich Dr. Malgas als unsere Ankunftszeit geben?“

      „Und ob wir den nehmen“, sagte Purdue gut gelaunt auf dem Weg zum Bar-Kühlschrank. „Sag ihm, dass wir am Dienstag am späten Nachmittag ankommen werden. Oh, und Crystal, kannst du die Verträge für unsere Crew aufsetzen? Für Nina und Sam auch. Sam kann dir die Namen von Dr. Malgas Leuten besorgen, wenn er sein eigenes Team mitbringen möchte.“

      „Schon dabei“, sagte Crystal und zwinkerte Purdue sexy zu, bevor sie den Raum verließ, um ihren Laptop zu suchen.

      „Für mich gibt’s nichts zu tun?“, fragte Nina. Auch wenn sie noch nie gerne Befehle entgegengenommen hatte, fühlte sie sich ausgeschlossen.

      „Du hast bereits alle Informationen gesammelt, die du über die Admiral Graf Spee finden konntest, oder?“, fragte Purdue gut gelaunt. Nina nickte. „Damit ist deine Arbeit für den Moment erledigt, meine Liebe. Du kannst dich entspannen und tun, wonach dir der Sinn steht.“ Er lächelte und strich ihr zärtlich mit der Hand durchs Haar, so wie er es getan hatte, als sie noch ein Paar gewesen waren. Das entzündete etwas in Nina. Sie warf einen Blick in Sams Richtung, der jedoch so in seine Aufgabe vertieft war, dass er sie kaum noch wahrnahm. Mit der charmanten, offensichtlich wohlhabenden deutschen Anwältin in ihrer Mitte fühlt sich Nina noch unbedeutender. Die Tatsache, dass Sam Crystals Flirtversuche ziemlich unverhohlen erwiderte, bestärkte dieses Gefühl ihn ihr nur noch.

      In diesem Augenblick beschloss Nina aufzuhören, sich selbst zu bemitleiden und sich daran zu erinnern, wer sie war. Sie traf die bewusste Wahl, ihre Selbstzweifel und Minderwertigkeitskomplexe loszulassen, die in ihr aufgekommen waren, seit sie vor zwei Tagen nach Edinburgh gekommen war. Vielleicht war es ihr neues Leben in ihrem Heimatort Oban, das ihre Selbstwahrnehmung verändert hatte. Seit sie im meistgehassten Haus in der Geschichte des Ortes lebte, hatte sie angefangen, sich einsam zu fühlen.

      Als Dozentin an der Universität von Edinburgh im Fachbereich der schier unerträglichen Arroganz des Frauenhassers Professor Matlock, hatte sie zumindest einen Vorlesungsplan gehabt, an den sie sich halten konnte. Damals hatte sie regelmäßig Vorlesungen gehalten und Studienarbeiten korrigiert, was sie von ihrem Privatleben abgelenkt hatte, in dem jegliche Romantik gefehlt hatte. Jetzt, wo sie auf die Vierzig zuging, verspürte sie einen gewissen Drang, sich niederzulassen. Sie hatte diesem Drang nie zuvor Beachtung geschenkt, und aus irgendeinem Grund machte der sie befangen.

      Irgendwann hatte die Historikerin vergessen, dass sie mit ihrem Aussehen und ihrem zierlichen Körper leicht mit den meisten Frauen in den Zwanzigern mithalten konnte, doch sie kam zu dem Entschluss, sich von  jetzt an von niemandem mehr einschüchtern zu lassen. In diesem Moment erinnerte sich Dr. Nina Gould an ihr altes Selbst, und als Purdue ihr über ihre vollen dunklen Haare strich, schwor sie sich, sich ihre innere Wut zunutze zu machen und ihre Weiblichkeit zu ihrem Vorteil einzusetzen.

      „Oh, Danke, Dave.“ Sie lächelte ihn auf eine besondere Weise an, die er schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. „Ruf mich einfach, wenn du mich brauchst … Egal wofür.“ Damit ging Nina davon und schwang ihre Haare über ihre Schultern. Diese kleine Geste lenkte Purdues Blick von dort, wo ihre Locken endeten, zu ihren Hüften, die sich verführerisch wiegten. Das löste einen  nicht greifbaren, wenn auch starken Impuls in ihm aus, dem er nicht zu folgen wagte, während er diese wichtige Expedition vorbereitete. Er musste das Ziel im Auge behalten, wenn er diese Bergung erfolgreich durchführen wollte. Aber wenn das erledigt war, würde er ein ganz anderes Ziel verfolgen.

      Er hörte Sam am Telefon wegen eines Strandhauses verhandeln, das er mieten wollte. Crystal füllte ihre Vertragsmuster aus, während es draußen zu regnen begann. Die grauen Wolken ließen es schnell dunkel werden, und als er die Lichter im Flur einschaltete, sah er Ninas zierliche Gestalt die Stufen zum zweiten Stock hinunter steigen.

      Purdue lächelte. „Zeit, dich zurückzuerobern, Nina“, flüsterte er.
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      Nachdem das Personal an Bord von Purdues Privatjet dafür gesorgt hatte, dass seine Passagiere mit dem besten Essen und Getränken versorgt waren, landeten sie auf einem privaten Flughafen südlich von Walmer, einem Vorort von Port Elizabeth. Das Flugzeug landete kurz nach halb sieben am Abend nach einer Zwischenlandung mit Übernachtung in London, die beinah in einer Katastrophe geendet wäre. Auf Crystals Vorschlag hin hatten sie in einem Restaurant in Ashford zu Abend gegessen, auch wenn Purdue und Nina lieber etwas zu Essen bestellt hätten und früh schlafen gegangen wären.

      Nachdem sich Sam schließlich auch für das Restaurant ausgesprochen hatte, hatten Purdue und Nina schließlich der ihrer Meinung nach unnötigen Fahrt zugestimmt. Das Essen war ausgezeichnet gewesen, die Weine exquisit und der Service überraschend schnell, doch als sie das Restaurant verlassen hatten, um das wartende Taxi zu besteigen, war es zu einem Zwischenfall gekommen. Ein Taschendieb hatte Crystal ihre Handtasche mit derartiger Wucht von der Schulter gerissen, dass sie zu Boden geschleudert worden war. Sam hatte den Dieb verfolgt, doch als er im Schatten zwischen zwei Gebäuden verschwunden war, waren zwei Schüsse gefallen. Ein Geschoss, das hörbar an Sams Ohr vorbei gezischt war, hatte ihn davon abgehalten, dem Dieb weiter zu folgen.

      Er hatte erwartet, dass Nina fragte: „Bist du okay, Sam?“, doch sie hatte ihm kaum Beachtung geschenkt. Stattdessen hatte sie gemeinsam mit Purdue Crystal auf die Beine geholfen. Heftig keuchend war Sam zu den anderen zurückgekehrt, um zu sehen, ob Crystal verletzt war.

      „Vorsicht, alter Junge“, hatte Purdue gewarnt, besorgt angesichts Sams Leichtsinnigkeit. „Deine Ritterlichkeit ist bewundernswert, aber wenn du wirklich lebensmüde bist, dann …?“

      „Was dann?“ Sam stand von der kurzen Verfolgungsjagd schwer schnaufend da, die Arme in die Hüften gestemmt, während die Polizei kam und anfing, die Gegend nach dem Dieb abzusuchen. Purdue wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte. Purdue hatte gehofft, dass der Journalist es als Ausdruck seiner Freundschaft betrachten würde – dass es ihn nicht unberührt gelassen hätte, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Schließlich hatte er Sam lediglich auf die Schulter geklopft und den Frauen die Tür zum immer noch wartenden Taxi aufgehalten.

      Abgesehen von diesem unerfreulichen Vorfall war der Rest der Reise ohne weitere  ungewollte Abenteuer verlaufen.

      Auch wenn der Jet überaus luxuriös ausgestattet war, war der Flug anstrengend gewesen.

      „Ich will nur noch ins Bett“, beklagte Nina sich und rieb sich den Nacken. „Weckt mich, wenn ihr das Wrack gefunden habt.“

      Crystal nickte lächelnd. „Ganz deiner Meinung, Nina. Ein paar Stunden Schlaf waren jetzt genau das Richtige. Wie weit ist es bis zum Haus, Dave?“

      Purdue zuckte mit den Schultern und sah Sam an.

      „Oh, es ist nur eine kurze Fahrt von hier den Highway entlang, durch die Stadt und ein paar Kilometer raus. Die Frau von der Mietwagenfirma meinte, nicht länger als eine halbe Stunde“, sagte Sam und warf Purdue die Schlüssel des Mietwagens zu.

      „Und wann treffen wir uns mit Dr. Malgas und seinem Team?“, fragte Crystal. „Mein USB-Stick mit den Verträgen war in meiner Handtasche. Ich muss sie morgen früh vor dem Meeting nochmal neu ausfüllen.“

      „Du kannst meinen Laptop benutzen, wenn du willst“, bot Nina an.

      „Danke, Liebes“, seufzte die Anwältin. „Ich hoffe, die kommen nicht zu früh. Ich hab das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein.“

      „Nein, nein. Wir machen eine Zeit aus, die für alle erträglich ist“, versicherte Sam, dann holte er sein Handy aus der Hosentasche und wählte Dr. Malgas’ Nummer. „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“

      Die Frauen sahen Sam finster an, doch er lachte. „Nein Mädels. Ich habe den Anruf gemeint, nicht das Meeting!“ Erleichtert ließen sie sich in ihre Sitze fallen und kicherten.

      Den Anweisungen des Navigationssystems folgend, fuhren sie am Oststrand entlang in Richtung der Gegend, wo ihr Ferienhaus lag. Sie passierten die schmutzige Innenstadt unter einsamen gelben Straßenlaternen, vorbei an den leeren Parkplätzen heruntergekommener Fabriken, als sie auf den Highway auffuhren, der über den Hafen führte.

      „In den fünfziger Jahren war meine Tante hier, um Land zu beanspruchen, das sie von einer Verwandten geerbt hatte“, bemerkte Crystal, als sie die Auffahrrampe zum Highway hinauf fuhren, von der aus man einen guten Blick über die Altstadt hatte. „Ich habe gerade den alten Friedhof auf dem Hügel gesehen. Da sind Grabsteine umgeworfen und mit Graffiti beschmiert worden. Die Fotos meiner Tante waren schwarzweiß, doch auf ihnen hat die Gegend gepflegt und wohlhabend gewirkt – und die Gebäude aus der Kolonialzeit waren im 1-A-Zustand gewesen.“

      Auf  dem Beifahrersitz besprach Sam mit  Dr. Malgas, wann sie sich treffen wollten, und nickte Purdue ab und an zu.

      „Schau dir den Glockenturm an!“ Nina deutete auf das Skelett eines Hauses ohne Dach, das einmal das majestätische Gerichtsgebäude gewesen war, jetzt jedoch verbrettert dem Verfall überlassen wurde. „Was für eine Schande!“, rief Nina aus. „Ich bin ja kein religiöser Mensch, aber – du meine Güte! – da drüben in der neogotischen Kirche, ist das etwa ein Klamottenladen?“

      „Die Parks und die Altstadt an sich scheinen der Misswirtschaft und Vandalen zum Opfer gefallen zu sein“, bemerkte Crystal, die vor ihrem inneren Auge die Fotos ihrer Tante sah. „Auf den Bildern, die sie uns gezeigt hat, war Port Elizabeth ein blühendes Juwel, doch ich schätze, das passiert nun mal, wenn sich das politische Klima ändert und Korruption überhandnimmt. Wirklich schade.“

      Sie wussten zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht, dass das die Umstände waren, unter denen Cheryl ums Überleben kämpfte. Sie hatten keine  Ahnung, dass eine ihrer Kolleginnen auf der Expedition in einem der heruntergekommenen Gebäude aus der Kolonialzeit Sex für weniger Geld anbot, als sie in Edinburgh für einen Parkplatz bezahlten.

      „Okay. Er trifft sich morgen Nachmittag mit uns in Bluewater Bay. Ich habe ihm die Adresse gegeben. Sein Team für die Expedition besteht aus zwei Assistentinnen und zwei Sicherheitsmännern, die uns ungebetene Gäste vom Leib halten werden“, sagte Sam.

      „Schön“, bemerkte Purdue und trommelte gut gelaunt auf das Lenkrad, während sie die Stadt verließen und das weite Mehr auf der Ostseite ihr einziger Begleiter war. Sie bestaunten die Schönheit der Bucht. Im Licht des Sonnenuntergangs tanzten Fischerboote und die riesigen Frachtschiffe weiter draußen wie Laternen auf dem Meer. Der Himmel über der Stadt war klar und das milde Klima war eine willkommene Abwechslung für die Schotten.

      Als sie schließlich in Bluewater Bay ankamen, waren die meisten Geschäfte schon geschlossen, doch sie hatten auf dem Weg zu ihrem Ferienhaus bei einem Fastfood-Restaurant Halt gemacht. Als Purdue die Schlüssel vom Eigentümer abholte, waren alle dankbar, dass die lange Reise endlich zu Ende war.

      „Ich will das Zimmer mit der Dusche“, rief Sam, als sein Blick auf die glänzende Duschkabine des Ensuite-Bades im ersten Zimmer fiel.

      „Soweit ich weiß, haben alle Zimmer ein Bad, Sam“, lachte Purdue. „Tut mir leid. Keine Extrawürste für Pulitzerpreisträger.“

      „Großartig“, sagte Nina, die den Flur entlang und die Treppe hinauf ging, um ein Zimmer im ersten Stock für sich zu beanspruchen. Die weiß gekalkten Wände waren mit kitschigen Gemälden von Muscheln und Seesternen, Seeigeln und Meerjungfrauen dekoriert. „Irgendwas Gutes da oben?“, rief Crystal, während sie die Historikerin durch die dicke Plexiglasbrüstung beobachtete.

      „Aye. Komm rauf“, antwortete Nina aus einem Zimmer, in dem sie gerade das Licht eingeschaltet hatte. „Ziemlich luxuriös für ein Ferienhaus, in das sonst wahrscheinlich nur Leute kommen, die fischen und am Strand spazieren gehen wollen.“

      Crystal eilte die Treppen hinauf, während Sam und Purdue die Zeit nutzten, ihre Ausrüstung im Wohnzimmer aufzubauen, das von der Terrasse aus, auf die man durch zwei zweiflügelige Türen gelangte, einen wunderschönen Blick auf den Strand und das Meer bot. Eine Schiebetür auf der Nordseite des Zimmers führte auf die Wiese mit einer gemauerten Feuerstelle, wo sie grillen konnten.

      „Hier nennen die das braai“, bemerkte Sam und deutete auf den Rost. „Zu Deutsch: Grillen. Hier nutzen die Leute anscheinend jede Gelegenheit, ein braai zu veranstalten und mit Freuenden draußen zu sitzen. Zumindest hat Billy Malgas mir das erzählt.“

      „Bei dem Klima ist das mehr als verständlich“, lächelte Purdue und ließ den Blick über das Wasser schweifen. „Ist schon ein kleines Stückchen Himmel hier, oder?“

      „Aye“, nickte Sam.

      „Und irgendwo da draußen wartet ein verborgener Schatz auf uns. Es fällt mir nur schwer zu glauben, dass weder Küstenwache noch Fischer das Wrack je bemerkt haben. Der Teil der Geschichte kommt mir schon ein bisschen seltsam vor, findest du nicht?“

      „Stimmt schon. Doch ich kenne Dr. Malgas als soliden, vernünftigen Akademiker. Er ist nicht jemand, der einem Schatten nachjagt oder sich auf Hörensagen verlassen würde. Genau genommen habe ich dir nur  von seinem Projekt erzählt, weil ich weiß, dass er absolut vertrauenswürdig ist“, erklärte Sam.

      „Sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen, ist als Entscheidungshilfe gar nicht so abwegig. Viele meiner Expeditionen, Freundschaften, Beziehungen …“

      „Oder auch Todfeinde“, feixte Sam. „Sorry, das musste sein.“

      Purdue lachte. „Ja, die meisten meiner Entscheidungen beruhen zu gleichen Teilen auf Logik und Intuition. In der Geschäftswelt ist nichts wichtiger als der Ruf. Darum ist es immer wichtig, Brücken nicht ohne vorsichtige Überlegung abzubrennen.“

      Sein Blick durchbohrte Sam und irritierte den Journalisten ein wenig. Wollte er ihm damit irgendetwas sagen?

      „Doch manche Brücken nicht abzureißen, könnte in einer Katastrophe enden“, antwortete Sam.

      „Und genau da liegt das Problem, mein Freund“, sagte Purdue. „Manchmal können sich die schlechtesten Brücken als Ausweg aus einer Notlage erweisen … Natürlich nur, wenn der Feind sie nicht gerade überquert.“

      „Wie wahr, wie wahr.“

      „Keine Entscheidung ist jemals leicht. Egal welche Ressourcen einem zur Verfügung stehen und ganz gleich, wie gut es läuft. Eine Fehlentscheidung kann Jahre des Erfolgs zunichtemachen. Hast du je darüber nachgedacht?“, fragte Purdue. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und musterte Sam, als ob ihn seine Meinung aufrichtig interessierte.

      Jetzt war Sam überzeugt, dass Purdue ihm irgendetwas sagen wollte. Entweder das, oder er wollte Sam auf irgendeine Enthüllung vorbereiten.

      „Vielleicht sollte man solche Entscheidungen mit ein paar vertrauten Freunden besprechen, um zu hören, was sie davon halten.“ Sam zwinkerte. Er wollte vermeiden, dass die Unterhaltung zu sehr ins Philosophische abglitt, doch er blieb ernst, um zu zeigen, dass er die Zwickmühle, in der sich Purdue offensichtlich befand, ernst nahm. „Eine zweite Meinung einholen, vielleicht.“ Er zuckte mit den Schultern und blickte aufs Meer hinaus, das schnell mit dem immer dunkler werdenden Himmel verschmolz.

      Purdues Miene blieb unverändert, als er Sam ansah. „Doch was, wenn es dafür schon zu spät ist?“
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      An Bord des Bergungsschleppers Aleayn Yam herrschte Chaos. Vor drei Tagen war sie aus ihrem Heimathafen Safaga an der Ostküste Ägyptens ausgelaufen. Crystal Meyer besaß Bergungsunternehmen rund um den Globus, doch meist in der Nähe geschichtsträchtiger Orte, wo Bergungen nichts Ungewöhnliches und Tauchgänge nach verlorengeglaubten Schriftrollen und Schätzen an der Tagesordnung waren.

      Am Roten Meer verbrannte die Sonne alle, die zu lange draußen waren, doch die Fischer und Hafenarbeiter an der Küste waren es gewohnt. Es gab immer etwas zu tun, und wer sollte die Arbeit erledigen, wenn sich alle vor der Gluthitze verkrochen? Die ständige Hitze, die fast das ganze Jahr über herrschte, gehörte nun einmal zum Wetter der arabischen Länder und ganz Afrikas dazu. Die  meisten Menschen hier waren Temperaturen gewohnt, die Besucher aus kälteren Regionen kaum ertragen konnten.

      Der deutschen Bergungstaucherin und Anwältin für Schifffahrtsrecht Crystal Meyer gehörte das kleine Bergungsunternehmen, das sie beauftragt hatte, für ein Projekt in Richtung Süden nach Madagaskar zu fahren – zur Bergung eines Wracks aus dem Zweiten Weltkrieg, die geheim durchgeführt werden sollte.

      Die Aleayn Yam hatte viele Probleme gehabt, seit sie aus Safaga ausgelaufen war, doch am schlimmsten wurde es, als sie den Golf von Aden verließen. Plötzlich zog nach der ungewöhnlichen Hitze des vergangenen Tages ein Sturm auf. In den Brechern und Böen, die jedes andere Schiff mit einem weniger kompetenten Skipper in ernste Schwierigkeiten gebracht hätte, versuchte die Besatzung das Boot so gut es ging auf Kurs zu halten.

      Auch nachdem der sintflutartige Regen ein wenig abgeflaut war, hingen über ihnen dicke graue Wolken. Der Schlepper wurde in den Böen und Wellen hin und her geworfen, doch was die Besatzung am meisten beunruhigte, war der Sturm selbst. Stürme wie der tropische Zyklon der Kategorie III, der vor ein paar Jahren die Arabische See heimgesucht hatte, waren relativ selten; doch anders als damals hatte sich das heimtückische Wettersystem gebildet, als hätte ein böswilliger Gott unter dem Meer es heraufbeschworen. Es hatte keinerlei Warnungen von den Wetterstationen im Jemen oder Somalia gegeben.

      Zumindest dachte Ali Shabat, der Skipper des Bootes das. Seine geröteten Augen fixierten die Instrumente vor ihm. Er konnte einfach nicht verstehen, was draußen vorging. Seine ledrige braune Haut prickelte von der kalten Luft, die der Sturm mitgebracht hatte, während er und sein erster Maat Manni versuchten zu verhindern, dass der Schlepper in ein Wellental krachte.

      Die Besatzung war entsetzt, doch die Männer blieben auf ihren Posten, nachdem sie sich in der Kombüse mit Rum und Khat versorgt hatten. Zur Besatzung gehörten zwei Ingenieure, zwei Mechaniker und sechs weitere Matrosen, die sich um die zahllosen Arbeiten auf dem Schiff kümmerten, angefangen beim Putzen und Kochen, bis hin zum Steuern der Kräne und der Wartung der Maschinen.

      „Kurs halten!“, befahl Ali seinem ersten Maat. Er verließ die Brücke und rannte zur Toilette. Im Chaos des Sturmes hatte ihm sein Magen den Krieg erklärt. Er lamentierte über das erbärmliche Timing seines Verdauungstrakts, als er es gerade so durch die Tür schaffte, bevor er sich übergeben musste.

      In der Last hielten sich zwei Männer an den Streben fest, an denen sonst die Ladung gesichert wurde. Betend und schreiend hofften sie, dass ihr Gott ihr Flehen erhören würde. Doch  über das Zischen und Tosen der Wellen, die den Rumpf auf die Probe stellten, war ihr Flehen kaum zu hören. Einer der Männer, der erstaunt über die Belastbarkeit des Schiffes war, rief seinem Mannschaftskameraden zu: „Deutsche Wertarbeit!“

      „Unsinn, ägyptische Boote sind auch nicht schlechter“, schnaubte der andere Mann.

      „Wie du meinst, Fakur! Doch kannst du dir vorstellen, was wäre, wenn das Boot hier nicht der Meyer gehören würde? Es hätte garantiert keines der High-Tech-Systeme an Bord, die uns schon so oft geholfen haben“, bemerkte er. Fakur, der andere Ingenieur verzog das Gesicht.

      „Du bist ein Narr. Entweder das oder du bist ein unheilbarer Optimist. War nutzt uns deine tolle deutsche Wertarbeit jetzt? Wie soll sie verhindern, dass wir alle ertrinken?“, zeterte er und jaulte auf, als sein Knie gegen die Wand stieß.

      „Ich weiß“, sagte der Andere. „Aber Zetern hilft uns jetzt auch nicht weiter. Wir werden den Sturm wahrscheinlich nicht überleben. Warum soll man über etwas jammern, das man sowieso nicht ändern kann?“

      „Wir können etwas daran ändern!“, zischte Fakur. Sein Bein schmerzte höllisch. „Nur dass niemand den Mumm hat, es zu versuchen.“

      „Gegen das Schicksal kommt man nicht an“, widersprach sein Kamerad. „Hör auf, über Dinge zu lamentieren, die du nicht ändern  kannst! Das macht dich nur müde.“

      „Das bin ich sowieso schon“, gab Fakur zu und versuchte, trotz der immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen von der Verletzung, die er erlitten hatte, als der Ärger angefangen hatte, stehen zu bleiben. Danach hörten die Männer auf, sich zu streiten.

      Ali war schwindelig, als er auf dem wild in den Wellen rollenden Boot zu Manni auf der Brücke zurückkehrte.

      „Ich fahre jetzt schon seit mehr als zehn Jahren zur See, Ali“, sagte Manni, und blickte auf die rohe, ungezähmte Gewalt des Wassers hinaus. „Doch ich habe mich dem Tod noch nie so nahe gefühlt, mein Freund.“

      „Vielleicht bestraft dich der Gott deiner Mutter“, feixte Ali. Er lachte und nahm die Flasche mit dem Rum in die Hand, den sie getrunken hatten, um ihre Nerven zu beruhigen. Manni und Ali fuhren schon ihr ganzes Leben zur See, dennoch respektierten sie die Natur  und ihren Zorn. Die zerstörerische Gleichgültigkeit der Natur war furchteinflößend,  besonders die des Meeres, um das sich seit Menschengedenken zahllose Mythen und Legenden rankten.

      „Du machst Witze, doch du forderst das Schicksal heraus“, warnte Manni und nahm ihm die Flasche ab. „Der Gott meiner Mutter hasst mich. Du weißt das. Sprich nicht über ihn; nicht jetzt, nicht hier. Das ist wie, wenn man den Namen des Teufels ausspricht, wenn man weiß, dass er kommt.“

      „Du bist zu abergläubisch, Bruder“, sagte Ali. „Darum bin ich der Skipper und nicht du. Du gibst viel zu leicht auf. Ich dachte, du bist stark, aber jetzt klingst du wie ein Weib.“

      Manni warf seinem Freund einen finsteren Blick zu, doch Ali ignorierte ihn. Er hatte Alis Gleichgültigkeit, seinen Mangel an Respekt vor dem Meer und den unsichtbaren Mächten immer gehasst. Doch welche Wahl hatte er schon, außer den zugegebenermaßen lukrativen Pfad weiterzuverfolgen, den er mit seinem Freund aus Kindertagen eingeschlagen hatte? Natürlich könnte er als Hafenarbeiter arbeiten, doch wo bliebe dann das Abenteuer?

      „Wir nähern uns dem Äquator, Manni. Ich habe ihn schon seit zwei Jahren nicht mehr überquert, wusstest du das?“ Ali lächelte, ohne den Blick von den Instrumenten abzuwenden, die verrückt zu spielen schienen. Manni beachtete ihn nicht. Und wenn schon? Für Seeleute war es nicht Besonderes, und schon gar nicht in ihrer Branche.

      Die Blitze schlugen nicht ins Wasser ein. Sie zuckten lediglich durch die Wolken. Mannis Herz pochte angesichts der Naturgewalten, die das Boot in den Wellen hin und her warfen.

      „Hast du nach den Männern gesehen?“, fragte Ali den abergläubischen Maat.

      „Nein. Das mache ich, wenn der Sturm abflaut“, antwortete Manni. Ali drehte sich zu ihm um und starrte ihn eindringlich an. Sein Lächeln war verschwunden, und als er auf den spindeldürren Maat zu trat, überragte er ihn bedrohlich. Ali war sonst nicht jemand, der seine Autorität spielen ließ, darum nickte der erste Maat nur und verließ schnell die Brücke, um nach der Besatzung zu sehen.

      Ein paar Minuten später kam er mit aufgerissenen Augen und Panik in der Stimme zurück. Mit seinen dürren Fingern klammerten er sich an den Türrahmen, als das Schiff in ein Wellental stürzte. „Ali! Ali! Die Ingenieure sind weg! Und Baashi auch!“

      Ali wirbelte herum. „Wie können sie weg sein? Wir sind auf hoher See, du Depp!“, polterte er über das Tosen des Sturms hinweg. Baashi war einer seiner besten Männer, und Ali war wütend zu hören, dass er verschwunden war. Er konnte das Boot nicht verlassen haben, es sei denn …

      „Über Bord gegangen? Finde die anderen! Frag sie, wann und wo sie sie das letzte Mal gesehen haben! Sofort!“, schrie Ali. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, besonders jetzt, wo sie auf dem Weg zu einem besonders rentablen Auftrag im Indischen Ozean waren. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen seiner Männer zu verlieren. Er hätte das Boot selbst nach ihnen abgesucht, doch unter diesen Bedingungen musste er an den Kontrollen bleiben, oder sie würden alle sterben, bevor sie es überhaupt in die südliche Hemisphäre geschafft hatten.

      Während er die Anzeigen im Auge behielt, packte ihn die Sorge. Er hatte sowieso schon nicht genug Männer für den Job, und jetzt waren drei verschwunden. Wenn es so weiterging, wurden sie es nie bis Madagaskar schaffen, wo sie die endgültigen Koordinaten vom Team aus Südafrika bekommen sollten. Sie würden untergehen oder nach Hause zurückkehren müssen, und was es noch schlimmer machte: ohne Profit.

      Die nagende Angst ließ ihn nicht los, darum entschloss er sich, die Brücke zu verlassen und nachzusehen, was an Bord der Aleayn Yam vor sich ging. Sintflutartiger Regen schlug ihm ins Gesicht, als er das Fallreep hinunterrutschte.

      Als er an Deck niemanden fand, flüchtete er sich in den Flur des Deckshauses, von dem die Kajüten abgingen. Über das Tosen der Wellen hinweg hörte er zwei Männer schreien und folgte ihren Stimmen in Richtung des Ausgangs auf  der anderen Seite.  Er hatte das andere Ende des Gangs fast erreicht, als eine Tür aufschwang und zwei Männer wild raufend herausschossen. Es passierte so schnell, dass er kaum erkennen konnte, wer es war, bevor sie durch den Ausgang nach draußen stolperten, wo einer über die Reling geschleudert wurde und in den Tod stürzte. Der andere klammerte sich verzweifelt am Feuerlöscher fest, der an der Bordwand befestigt war. Es war Manni.

      „Was um Himmels Willen war das denn?“, schrie Ali.

      „Es ist schlechtes Juju an Bord, Ali!“, kreischte Manni entsetzt. „Asaab ist tot. Der Sturm hat bereits zwei Leben gekostet.“

      Ali half ihm zurück ins Deckshaus und verriegelte die Tür. Dann fiel sein Blick auf den Leichnam eines seiner Männer, Asaab, der mit gebrochenem Genick in der Ecke lag.
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      Sam beobachtete, wie Purdue das Meer auf seinem Tablet untersuchte, das er mit verschiedenen Radargeräten verlinkt hatte. Selbst Sonartechnologie nutzte Purdues Echoortungs- und Impulsdetektor, was auch immer das war. Sam hatte nie Spaß an Wissenschaft und Technik gehabt. Solange Purdue wusste, was er tat, war Sam bereit, seinem Urteil zu vertrauen und hatte nicht vor, Fragen zu stellen.

      Er hatte diese Lektion früh gelernt. Wenn man Purdue fragte, wie etwas funktionierte, führte das unausweichlich zu einer Vorlesung, die sich auf Unmengen anderen technischen Schnickschnack bezog, der genauso erklärungsbedürftig war, und so weiter, und so weiter, und am Ende war Sam in der Regel genauso planlos und verwirrter als zuvor. Darum saß er still mit einem kalten Bier in der Hand auf einem Gartenstuhl und beobachtete, wie Purdue scheinbar wahllose Zahlensequenzen eintippte, von denen Sam schon beim Zusehen Kopfschmerzen bekam.

      Bis sie das Wrack gefunden hatten und Tauchen gehen würden, hatte Sam nichts zu tun, vom gelegentlichen braai oder einem Spaziergang am Strand abgesehen, bei dem er von den Einheimischen den einen oder anderen Tipp zum Fischen erhielt.

      „Wann weißt du, ob hier wirklich was ist, Dave?“, fragte Crystal aus der offenen Küche, wo sie sich und Nina Wein einschenkte.

      „Bald“, rief Purdue aufgeregt, doch er lächelte nicht und drehte sich auch nicht um. Er wollte seinen gedanklichen roten Faden nicht verlieren, oder sich bei der Eingabe der nächsten Sequenz vertippen, da er kurz vor dem Abschluss des mühseligen Kalibrierungsprozesses stand. „Ich habe eine Anomalie etwa fünf Meilen von internationalen Gewässern entfernt.“

      Sam richtete sich auf. Endlich hatte er etwas, worauf er sich freuen konnte. Aus irgendeinem Grund beachtete Nina ihn kaum, und Crystals Aufmerksamkeit schien allein Purdues Suche zu gelten. Sie interessierte sich mehr für die Bedeutung abstrakter grüner Linien, als für das, was sie mit einem ziemlich notgeilen braungebrannten Schotten anfangen könnte. „Anomalie? Meinst du ein Wrack?“, fragte er Purdue und rutschte auf seinem Stuhl nach vorn.

      „Sieht so aus“, antwortete Purdue, mit Blick auf die Zahlen, schrieb sie auf einen Notizblock und wechselte dann das Programm. Er sah Sam an. „Wie wäre es mit einem kalten Bier für ein hart arbeitendes Supergenie?

      Sam lachte und ging auf dem Weg zum Kühlschrank an Nina vorbei, die ein Buch las.

      „Guter Roman, Nina?“, fragte er, als er mit zwei Flaschen Bier zurückkam.

      „Aye“, antwortete sie. „Ziemlich faszinierend sogar. Ist jedoch kein Roman, sondern ein Erfahrungsbericht über Schatzsuchen und Seeschlachten, die wegen Schätzen ausgefochten worden sind.“

      Ihre Blicke trafen sich kurz, doch da war nichts. Sam konnte weder Zuneigung noch Wärme in ihren Augen sehen. Er realisierte, dass Nina ihm lediglich erklärte, um was es in ihrem Buch ging – nicht mehr, nicht weniger. Das tat mehr weh, als er erwartet hatte, doch er lächelte. Klingt faszinierend … Für meinen Geschmack vielleicht ein bisschen zu nah dran an unserem Fokus“, sagte er und ging weiter, um seine Enttäuschung zu verbergen.

      Crystal hatte ihren Platz an Purdues Seite eingenommen und die Daten gesichtet, die Purdue ausgedruckt hatte. Es sah aus wie ein riesiger Schiffsrumpf, der aus dem sandigen Meeresboden herausragte. Auf dem Bildschirm war eine Legende angezeigt, die den Maßstab definierte – und sogar Schattierungen im Fenster mit der 3 D-Grafik. Sam entschloss sich, die beiden nicht zu stören, und stellt Purdues Bier neben ihm ab, bevor er sich an die Bar neben der Schiebetür setzte.

      „Soll ich meine Ausrüstung bereit machen?“, fragte er, halb im Scherz, um irgendetwas zu sagen.

      „Ich würde sagen, dass wir sie vielleicht schneller brauchen, als du denkst, alter Junge“, antwortete Purdue. „Ich bin fast sicher, dass das das Wrack ist, von dem Dr. Malgas gesprochen hat.“

      Nina klappte ihr Buch zu und ging rüber, um sich das dreidimensionale Modell auf dem Bildschirm anzusehen. Sie betrachtete die Anomalie auf dem Meeresgrund eine Weile und runzelte die Stirn.

      „Entschuldigt, wenn sich das jetzt doof anhört, aber ist das nur … Ein halbes Schiff? Oder habe ich die Konturen falsch interpretiert?“

      „Nein“, nickte Crystal und hielt Nina einen Ausdruck entgegen. „Du hast recht. Entweder ist das Schiff auseinandergebrochen, oder – und der Gedanke macht mir Angst –“, sie seufzte, „der Rest ist im Meeresboden versunken.“

      „Du meine Güte! Dann wäre ein Riesenaufwand nötig, um das Wrack zu heben – falls es überhaupt machbar ist“, bemerkte Nina.

      „Genau deshalb macht mir der Gedanke Angst“, antwortete Crystal.

      „Hast du nicht die Ausrüstung, sowas durchzuziehen, Crystal?“, fragte Sam von seinem Barhocker in der Sonne aus. Sie sah ihn niedergeschlagen an. „Ich meine mit deinen Ressourcen“, fuhr Sam fort. „Kannst du nicht irgendwas organisieren, womit es möglich wäre?“

      „Sam, es geht hier nicht wirklich ums Geld, Darling“, sagte sie mit ihrem leichten deutschen Akzent, der sie nur noch sexier und intelligenter wirken ließ. „Das Problem mit Ausrüstung in der Größe, die wir für eine Bergung dieses Ausmaßes benötigen würden, wäre, dass unser kleines Geheimnis nicht lange ein kleines Geheimnis bleiben und wir ganz schnell im Knast landen würden.“

      „Und es ist nicht möglich … Ich weiß nicht … Das Ding am Meeresboden entlang in internationale Gewässer zu schleppen?“, fragt Nina und kam sich so dämlich vor, wie Sam sich gerade eben angehört hatte. Als sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass er sie anstarrte.

      „Das wäre die einzige Lösung, vorausgesetzt, dass wir es frei bekommen können.“ Purdue lächelte Nina an. „Der Gedanke ist gar nicht so weit hergeholt, wie du vielleicht denkst.“ Er zwinkerte ihr zu und brachte die zierliche Historikerin damit zum Lächeln. Sam bereitete die Dynamik in der Gruppe Übelkeit, und er wünschte sich, dass er irgendwie wieder aus dieser Außenseiterrolle herauskommen könnte.

      Sein Wunsch wurde auf seltsame Weise erfüllt, als zwei Autos auf dem kurzen Rasen vor dem Haus anhielten.

      Sam spähte von seinem Hocker aus über die Mauer, dann sprang er auf. „Die anderen sind da!“, rief er und zog schnell seine Sneakers an, da er nicht noch einmal in die fiesen Dornen treten wollte, die ihn am Vortag überrascht hatten, als er barfuß über den Zaun gesprungen war, um an den Strand zu gehen. Nina folgte ihm nach draußen, um die übrigen Teilnehmer ihrer multinationalen Expedition zu begrüßen.

      Es war schon spät am Nachmittag, als sie die kleine Gruppe von Wissenschaftlern und Sicherheitspersonal willkommen hießen.

      „Freut mich so, dich zu sehen, Sam!“, rief Dr. Malgas ihm schon vom Wagen aus zu, erfreut, seinen alten Bekannten nach so vielen Jahren wiederzusehen. Er sah Sam erstaunt an, und musterte kurz seine eher wilde Erscheinung. Verschwunden war der glattrasierte, schlaflose Enthüllungsjournalist. Vor ihm stand ein gereifter Mann, der Abenteuer und Lebenslust ausstrahlte. Die beiden Männer umarmten sich herzlich.

      Dr. Malgas rief: „Mein Gott, du siehst aus  wie ein Überlebenskünstler!“

      „Oder ein männlicher Stripper“, bemerkte Nina, die mit verschränkten Armen und erhobenen Brauen hinter ihm stand, trocken. Beide Männer wandten ihre Aufmerksamkeit Nina zu,  dann zog Sam sie zu Dr. Malgas heran.

      „Billy Malgas, darf ich dir Dr. Nina Gould vorstellen? Sie ist Historikerin und die schärfste Zunge und größte Nervensäge, die du jemals ertragen werden musst“, stellte Sam sie vor. Dr. Malgas grinste über Sams Schneid, so in ihrer Gegenwart über sie zu reden.

      „Ist mir eine Ehre, Dr. Gould.“  Er lächelte. „Ich sehe, Sam und Sie sind eng befreundet. Nur gute Freunde können einander derart ungeniert beleidigen.“ Als er Ninas schmale Hand schüttelte, staunte er über ihren festen Händedruck, und bemerkte ihre Tätowierung.

      „Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Malgas“, nickte sie höflich und schlug vor, dass sie sich duzen konnten.

      Zwei Frauen kamen um das Auto herum, gefolgt von zwei ziemlich gefährlich aussehenden Männern. Sam fiel sofort die junge Blondine auf. Nicht, dass die dunklere Schönheit neben ihr weniger reizvoll gewesen wäre. Die Blonde wirkte nur irgendwie vertraut. Sie erinnerte ihn an seine verstorbene Verlobte Trish, zu der Zeit, als sie sich kennengelernt hatten.

      Zain verhielt sich ausgesprochen professionell, wenn er jemandem vorgestellt wurde. Aber er behielt Sibu im Auge, der sich nicht mal die Mühe machte, zu verbergen, dass er die Frauen überaus attraktiv fand.

      Wer hätte ihm das auch zum Vorwurf machen wollen? Eine kapmalaiische Schönheit, eine umwerfende Blondine, eine atemberaubende, zierliche Akademikerin und eine sinnliche Amazone mit den Augen eines Engels – eine Auswahl, die es den männlichen Teilnehmern der Expedition schwer machen würde, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

      Die Frauen schienen sich auf Anhieb zu verstehen. Es kam nicht die Atmosphäre von Konkurrenz oder Stutenbissigkeit auf, die oft entstand, wenn eine Gruppe von starken, schönen Frauen willkürlich zusammengewürfelt wurde. Crystal führte die Frauen ins Haus und zeigte ihnen ihr Zimmer.

      „Leider sind nur zwei Zimmer übrig. Ich hoffe, es macht euch nichts aus, euch eines zu teilen?“, fragte sie.

      „Kein Problem, danke Crystal“, lächelte Mieke, betrat eines der Zimmer und stellte ihre kleine Reisetasche ab. Cheryl, die Stillere von beiden, lächelte nur. Sie trug einen Rucksack und eine große Handtasche.

      „Was ist mit Zain und Sibu?“, fragte Crystal Nina, die kam, um sie für Wein und Hors d’oeuvre auf die Terrasse zu rufen.

      „Oh, Purdue zeigt ihnen gerade ihr Zimmer neben der Master Suite“, sagte Crystal.

      „Na dann, Beeilung, meine Damen“, kicherte Nina und verdrehte die Augen. „Ihr kommt gleich in den zweifelhaften Genuss, einen Schotten sein erstes braai veranstalten zu sehen!“

      „Das darf ich mir nicht entgehen lassen“, lachte Cheryl und die anderen stimmten ein. Lachend und feixend gingen die Frauen ins Wohnzimmer und durch die Schiebetür hinaus. Purdue, Sam, Zain und Sibu standen bereits um ein beeindruckendes Feuer, jeweils eine Flasche Bier in der Hand.

      „Castle Lager, Ladies?“, rief Sibu.

      „Da nehm ich doch glatt eins“, kicherte Cheryl.

      „Ich bleibe lieber beim Wein. Ich weiß, dass ich mich meistens nicht sonderlich ladylike benehme, wenn ich zu viel Bier trinke. Crystal, Wein?“

      Crystal nickte. „Für mich bitte auch“, sagte Mieke. Sie gesellte  sich zu Nina und half ihr, die Gläser nach draußen in den Garten zu bringen. Die Sonne war zwischenzeitlich untergegangen und der Horizont glühte blutrot, während der Wind zu einer sanften Briese abflaute. Das Meer rauschte im Hintergrund, als die Teilnehmer der Expedition ihre jeweilige Aufgabe und ihren Hintergrund diskutierten.

      „Cheryl, du hast schonmal mit Dr. Malgas gearbeitet?“, fragte Crystal „Warum bist du weggegangen?“

      Es war eine ehrlich gemeinte Frage, doch eine, mit der Cheryl nicht gerechnet hatte. Besonders Mieke konnte nicht erwarten zu hören, was ihre Vorgängerin sagen würde, und Cheryl fühlte sich plötzlich extrem unbehaglich. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich von der lebenslustigen Mieke, die sie ersetzt hatte, eingeschüchtert fühlte.

      „Ich … Ich bin gestürzt. Leider konnte ich Dr. Malgas nicht mehr assistieren, weil ich so oft gefehlt habe“, erklärte sie.

      „Das ist ja furchtbar. Ich nehme an, du bist wieder ganz genesen?“, fragte Crystal und Cheryl nickte.

      „Ach so?“, warf Mieke emotionslos ein. „Ich dachte, du wärst gegangen, weil du heroinabhängig warst?“

      Nina und Crystal sahen einander sprachlos an, während Cheryl Mieke anstarrte.

      „Das liegt jetzt hinter mir“, sagte Cheryl, die unbedingt den Schein wahren wollte.

      „Wie schön“, sagte Mieke mit sarkastischem Unterton und lächelte. „Denn jede Art von Abhängigkeit ist gefährlich. Hält einen davon ab … wachsam zu sein.“
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      Nach einer Nacht betrunkener Prahlerei, stutenbissiger Bemerkungen und diverser Lärmbeschwerden aus der Nachbarschaft, waren die Expeditionsteilnehmer immer noch nicht bereit, sich in ihre jeweiligen Zimmer zurückzuziehen. Besonders Mieke und Cheryl schienen nach der Heroin-Bemerkung kein Interesse daran zu haben, Schlafen zu gehen, und Nina und Crystal bemühten sich, die beiden Mädchen getrennt zu beschäftigen. Die Männer verstanden nicht, warum die Stimmung unter den Frauen plötzlich so abgekühlt war, doch sie nahmen an, dass es daran lag, dass sie sich nicht für Bier und Gegrilltes zu ihnen ans Feuer gesellt hatten.

      Schließlich gingen Sibu und Zain in dem ihnen zugewiesenen Zimmer schlafen, doch Purdue verbrachte einen Großteil der Nacht damit, seine gesammelten Daten durchzugehen. Er hatte das Suchgebiet des Hochfrequenz-Sonars so definiert, dass es den Sand des Meeresbodens durchdringen und hoffentlich nichts finden würde. Dann war er eingeschlafen. Bier und Scotch hatten schließlich auch auf ihn ihre Wirkung nicht verfehlt. Nach zwei schlechten Filmen hatte Sam sich auf Sofa zusammengerollt, und wachte verspannt und verkatert auf, als er irgendwo im Haus etwas Rumoren hörte.

      Er stieg vorsichtig über Purdues Kabel und stolperte zum Bad. Als er fertig war, hörte er gedämpftes Gemurmel durch eine Zimmertür. Sam entschloss sich, die Spülung nicht zu betätigen, bis er seine Neugier befriedigt hatte. Er schlich im Dämmerlicht kurz vor Sonnenaufgang den Flur entlang, bis er die Stimmen von Sibu und Zain hörte. Sam schlich näher. Sein Kopf fühlte sich immer noch an wie Watte und Pferdeäpfel, und sein Hals kratzte, nachdem er gestern Nacht aus vollem Hals südafrikanische Volkslieder mitgegrölt hatte.

      „Mir gefällt das nicht, Zain. Lass uns einfach die Nutte nehmen und sie auf den Strich schicken, bis sie ihre Schulden bezahlt hat. Ich sag dir, die verarscht uns. Die schleppt uns nur mit, in der Hoffnung, dass wir ertrinken und sie uns loswird.“

      Sam lauschte gebannt.

      „Wer ist die Nutte, von der sie sprechen?“, fragte er sich. Er war fasziniert, doch nicht auf eine gute Weise. Er hatte das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, und wollte der Sache auf den Grund gehen. „Welche Schulden? Die wissen doch, dass Purdue die Teilnehmer der Expedition bezahlt, oder?“

      „Hör zu“, sagte Zain scharf. „Wir spielen diese Scharade verdammt nochmal bis zum Ende mit! Du denkst klein, ich groß. Wenn du nicht mitmachen willst, dann verpiss dich und lass mich reich werden. Mir ist’s recht, wenn ich nicht mit dir teilen muss.“

      „Was? Ist das dein Ernst? Sie spielt mit uns!“, sagte Sibu leise mit heiserer Stimme.

      Zain klang zunehmend erbost. „Was willst du immer noch mit der Hure, du Idiot? Siehst du es nicht? Diese Typen haben viel mehr Geld … Und Einfluss. Große Nummern!“

      Sam runzelte die Stirn.

      „Vergiss, was die Schlampe für uns tun kann. Sie war nur das Sprungbrett, Sibu. Denk doch mal nach. Sobald wir mit denen draußen auf See sind, haben wir Wichtigeres zu tun“, beharrte Zain.

      „Was meint du?“

      „Womit?“

      „Was haben wir Wichtigeres zu  tun?“

      „Gott, was für ein Idiot“, dachte Sam. Selbst er hielt Sibu für ziemlich dumm, auch wenn er selbst nicht wusste, wovon dieser sprach.

      Zain machte sich nicht die Mühe, es ihm zu erklären. Stattdessen begann er eine Tirade, dass sein Partner nie das große Ganze sah. Dabei hatte er keine Ahnung, dass Sam vor der Tür lauschte und ihm weitgehend zustimmte.

      Plötzlich drängte sich Nina an Sam. Er stieß einen gedämpften Schrei aus, und als ihm bewusst wurde, dass die beiden Männer ihn gehört haben mussten, packte er Nina und schob sie an die Wand neben dem Bad.

      Als Zain und Sibu die Tür aufrissen, um zu sehen, was vor sich ging, presste Sam seine Lippen in einem so leidenschaftlichen Kuss auf Ninas, dass sie sich nicht einmal hätte befreien können, wenn sie gewollt hätte. Er presste sie mit seinem gesamten Körpergewicht gegen die Wand und brachte sie mit einem Kuss, wie sie ihn schon lange nicht mehr erlebt hatte, zum Schweigen. In wütendem Protest krallte sie ihre Nägel in Sams Arm und Rücken, doch er durfte nicht zulassen, dass die zwei anderen bemerkten, dass er sie belauscht hatte.

      Als sie sahen, was sie als geheime Affäre zwischen zwei Kollegen auslegten, zog Zain seinen Partner, der das Schlauspiel sichtlich genoss, zurück ins Zimmer.

      „Hey, das geht dich nichts an, Sibu!“, flüsterte er dem feixenden Mann zu, während er die Tür zuzog. „Reiß dich gefälligst zusammen. Wenn die mitbekommen, was für ein verdammter Perverser du bist, zieht das nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns!“

      „Du bist so ein Spießer, Zain. Vielleicht solltest du ein bisschen Zeit mit den europäischen Zuckerschnecken verbringen, damit du ein bisschen lockerer wirst“, griente Sibu. „Ich habe nicht vor, mir das entgehen zu lassen.“

      Zain sah ihn empört an. „Und wann bitte willst du das tun?“

      „Auf dem Boot natürlich. Ich weiß, was das große Weibsbild will. Du hast gehört, wie sie redet.“ Er leckte sich die Lippen bei dem Gedanken, sich Crystal auf dem Boot vorzunehmen.

      „Bring mich nicht dazu, dir gleich hier eine Kugel in den Kopf zu jagen“, warnte Zain leise. Er hatte die Nase voll von der Sexsucht und der Gewalttätigkeit seines Partners. Besonders jetzt, wo sie die Gelegenheit hatten, sich unter derart reiche und gut vernetzte Leute zu mischen. Sie vertrauten ihm – die perfekte Voraussetzung für seinen finsteren Plan, und er hatte nicht vor, sich von Sibu seinen Pfad ins internationale Verbrechen verderben zu lassen. Zain ging davon aus, dass er mit diesen Leuten ein Vermögen machen konnte, und er hatte keine Skrupel, dafür seinem alten Freund ins Gesicht zu schießen, wenn es nötig werden sollte.

      „Was zum Teufel tust du da?“, zischte Nina Sam ins Ohr. Sie klang nicht feindselig, eher überrascht.

      „Spiel einfach mit … Zumindest, bis die wieder in ihrem Zimmer sind“, flüsterte Sam.

      Nina spähte an Sams Brust vorbei. „Sie sind weg. Die Tür ist zu. Lass mich sofort los! Das war doch nur eine Ausrede, um mich zu küssen!“

      „Was? Du hast dich an mich angeschlichen.“ Er schnitt eine Grimasse. Nina war amüsiert, doch sie hatte nicht vor, Sam das zu zeigen. Wenn er mit Crystal spielen wollte, würde sie ihn genau das tun lassen. Doch dann konnte er vergessen, auch in den Genuss ihrer Zuneigung zu kommen.

      „Wir müssen die anderen aufwecken. Die Sonne ist schon aufgegangen“, sagte sie emotionslos und strich mit der Hand über seine Brust, bevor sie ihn stehen ließ. Sam kannte dieses Spiel. Er mochte es nicht sonderlich, doch irgendwie landete er immer wieder auf Ninas Strafbank. Sie war zu empfindlich, was Konkurrenz anging, selbst wenn es nur ein kurzer Flirt war. Wusste sie denn nicht, dass er sie und nur sie liebte, selbst wenn er mit beiden Frauen flirtete?

      Er blickte ihr nach, als sie barfuß auf den grau-weißen Fliesen davon tapste. Ihre Haare waren zerzaust und fielen über ihre Schultern auf ihren Rücken, ihre Beine wurden von dem langen T-Shirt, das sie über ihrem Bikini trug, kaum bedeckt. Es war Herbst hier in der südlichen Hemisphäre, doch es fühlte sich wie Sommer an. Als Ninas Zauber abflaute, nachdem sie ihn allein zurückgelassen hatte, erinnerte er sich wieder an das Gespräch der beiden angeblichen Sicherheitsmänner, das er belauscht hatte.

      „Wer ist die Nutte, von der die beiden gesprochen haben?“, fragte er sich, und strich sich mit den Händen die Haare aus dem Gesicht. Es musste eine der Frauen sein, die Billy mitgebracht hatte, doch welche, und warum? Es war Grund zur Sorge, doch er hatte nicht vor, Staub aufzuwirbeln, indem er Billy fragte. Sam musste davon ausgehen, dass der Dozent keine Ahnung hatte, was vor sich ging, und dass das - was auch immer es war - das ganze Projekt gefährden konnte.

      Sobald alle aufgestanden waren, verstreuten sie sich auf dem Grundstück. Draußen unterhielten sich Sam und Billy über die Gezeiten und den bevorstehenden Tauchgang. Drinnen bereiteten Nina und Mieke das Frühstück zu, während Cheryl noch im Bad war und tat, was nötig war, um den Tag ohne Entzugserscheinungen zu überstehen. Zain hatte Purdue in ein Gespräch über das Wrack und seinen geschätzten Wert verwickelt. Purdue sprach gern über geschätzte Gewinne und fand nichts Ungewöhnliches am Interesse des Sicherheitsberaters.

      Sibu versuchte die Frauen in der Küche zu beeindrucken, bemerkte jedoch bald, dass er nur im Weg stand. Er gab sich große Mühe, sich an Zains Regeln zu halten und cool zu bleiben, um nicht irgendwelchen Ärger zu verursachen, indem er sich zu sehr an die Frauen heranmachte. Die gebildeten, intelligenten Frauen irritierten ihn über alle Maßen. Er bevorzugte Frauen auf ihren Knien – in jeder Hinsicht. In seiner Kultur waren Frauen dazu da, den Männern zu dienen und sich um Haus und Kinder zu kümmern. Sie hatten keinen Einfluss. Das war Männern vorbehalten.

      Doch Zain hatte ihn gewarnt; er hatte gedroht, ihn umzubringen, wenn er irgendetwas tat, was ihren Plan gefährden könnte – und so gut, wie Sibu seinen Partner kannte, war die Drohung ernst gemeint. Seit dem Tag, an dem Sibu mitangesehen hatte, wie Zain seinen eigenen Cousin erschossen hatte, nachdem der ihm bei einem Drogendeal dazwischengefunkt hatte, wusste er, wie skrupellos Zain war. Unter seiner Maske cooler Kultiviertheit lauerte eine Klapperschlange, bereit zuzuschlagen.

      „Okay Leute, wir denken, wir haben das Wrack gefunden“, sagte Purdue nach dem Frühstück, als alle ausreichend wach und gesättigt waren, bereit für die anstehenden Arbeiten. „Hier und hier“ – er deutete auf den Bildschirm – „sind unsere Einstiegspunkte. Crystal, Sam und ich werden den ersten Tauchgang unternehmen, um uns das Wrack anzusehen.“

      Alle nickten. Nina gefiel der Gedanke nicht, allein mit den Fremden zurückzubleiben, doch der Tauchgang sollte nicht länger als zwei Stunden dauern. Alle entschlossen sich, mit auf der Yacht hinauszufahren, die Purdue gechartert hatte. Auf seine Bitte hin, war sie bereits mit der notwendigen Tauchausrüstung ausgestattet, und Nina tröstete sich mit dem Gedanken, dass es eine gut ausgestattete Bar gab. Sie hoffte, dass Mieke und Cheryl sich für die Dauer des Tauchgangs nicht wieder an die Gurgel springen würden. Es ärgerte sie, dass sie sie wie schlecht erzogene, zankende kleine Mädchen babysitten musste, und sie fürchtete, dass die beiden einen ihrer berühmten Wutausbrüche erleben würden, wenn sie nicht bald ihr kindisches Verhalten einstellten.

      „So können wir uns einen Überblick über den Zustand des Wracks und des Meeresbodens verschaffen, bevor das Bergungsschiff ankommt. Dr. Malgas, Sie können sich dann das Wrack in den Detailaufnahmen ansehen und Nina wird Ihnen dabei helfen, zu bestätigen, ob es wirklich die Admiral Graf Spee ist. Dann können Sie eine genauere Schätzung abgeben, was das Wrack wert ist – für Sammler oder Museen, meine ich“, fuhr Purdue fort.

      Zain und Sibus Blicke begegneten sich kurz, bevor sie Cheryl einen Blick zuwarfen. Sie schien zufrieden damit zu ein, dass sie ihr Versprechen, sie einzuschleusen, gehalten hatte. Sie wirkte überaus entspannt, doch das lag nur an den Drogen von Pyramid Pete, die sie sich im Bad gespritzt hatte.

      „Und wann kommt das Bergungsschiff hier an?“, fragte Sam Crystal.

      Sie stand mit verschränkten Armen neben Purdue. „Ich habe ihnen die Koordinaten geschickt. Sie kommen aus Ägypten hierher und sollten in ein, zwei Tagen hier sein“, berichtete sie.

      „Damit  haben wir genug Zeit, festzustellen, in welchem Zustand das Wrack ist und zu entscheiden, wie wir vorgehen wollen“, fügte Purdue lächelnd hinzu.
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      Der Eigentümer der Yacht hatte eine Extra-Gebühr von Purdue verlangt, weil er darauf bestanden hatte, sie ohne Besatzung zu chartern. Zuerst hatte der Mann gezögert, dem überhaupt zuzustimmen, doch als sie ihn persönlich getroffen hatten, war es dem schottischen Milliardär und der deutschen Anwältin gelungen, ihn zu überzeugen, dass sein Boot in zuverlässigen Händen war. Purdue und Crystal hatten etwas mehr als eine Stunde und ein paar Gläser Gin Tonic gebraucht, den Eigentümer dazu zu überreden, den Chartervertrag zu ändern.

      Nachdem Purdue sein Sonarsystem und die übrige Ausrüstung verladen hatte, hatte er alles angeschlossen, damit er mit seinem Tablet den Zustand der unter dem Meeresgrund befindlichen Teile des Schiffes bestimmen konnte, sobald sie den Tauchplatz erreicht hatten. Nina war gespannt zu sehen, ob es sich bei dem Wrack wirklich um das Schiff handelte, von dem sie gelesen hatte, auch wenn sie zwischenzeitlich Unterlagen gefunden hatte, aus denen hervorging, dass es mitsamt Besatzung nach Uruguay geflohen war. Sie hoffte, dass das alte Propaganda war, da es auch Berichte gab, dass das Panzerschiff das Kap der Guten Hoffnung passiert und dabei mehrere alliierte Schiffe versenkt hatte. Vielleicht war es an die Ostküste Südafrikas und nicht Südamerikas geflohen – wer konnte das bei der dünnen Faktenlage schon mit Bestimmtheit sagen?

      Sam tauchte für sein Leben gern. Er freute sich auf die Gelegenheit, wieder einmal schwerelos im endlosen Blau treiben zu können und dabei auch noch das geheimnisvolle Schiff zu filmen, das erst kürzlich auf den Radar- und Satellitenbildern aufgetaucht war, die Purdue analysiert hatte. Erst am Vorabend waren sie auf etwa Interessantes gestoßen. Als Purdue, Sam und Billy bereit ordentlich getankt hatten, hatten sie sich darüber unterhalten, wie seltsam es doch war, dass bisher niemals jemand das Wrack gesehen hatte.

      Sam hatte Billy gefragt, ob er sich sicher war, dass die Küstenwache das riesige Wrack nie bemerkt hatte – schließlich lag es schon seit fast achtzig Jahren direkt vor ihrer Nase. Billy, der ihn angesichts der Frage ein wenig irritiert angesehen hatte, hatte erklärt, dass seine Assistentin alle offiziellen Aufzeichnungen durchgesehen hatte, um sicherzugehen, dass niemand das Wrack gemeldet hatte. Laut Billy war das Schiff gesunken, und war seit den vierziger Jahren von Sand und Sedimenten zugedeckt worden.

      „Vielleicht hat es ja bis vor kurzem in einem seichten Grab geschlummert. Die Gegend hier ist bekannt für ihre unberechenbaren Unterströmungen, die ziemlich stark sein können. Vielleicht haben die die obere Sandschicht weggeschwemmt und das Schiff freigelegt“, hatte er spekuliert.

      Purdue hatte den Kopf geschüttelt. „Ich bin kein Experte, doch sowas würde sicher Jahrzehnte dauern, Billy.“

      Zum ersten Mal überhaupt hatte Sam seinen Freund Billy sprachlos erlebt. Zu Sams Überraschung hatte er den Eindruck gewonnen, dass dieser nicht viel über den Fund wusste, hatte das jedoch schließlich auf seinen angetrunkenen Zustand geschoben.

      Dann, als sie sich über die Frauen unterhalten hatten, hatte Sam darüber gescherzt, wie abergläubisch Seeleute waren, was Frauen an Bord anging. Bald darauf war das Gespräch unheimlich geworden, etwas, worüber Sam jetzt, während sie ihre Ausrüstung an Bord brachten, immer noch nachdachte.

      Purdue, der eine Vorliebe für das Theatralische und Metaphysische hatte, wenn er zu viel getrunken hatte, hatte ein schauriges was wäre wenn angesprochen.

      Im Licht des Feuers ihres braai hatten seine Augen gelodert, als er sich zu den anderen vorgebeugt hatte.

      „Was, wenn das Schiff bis jetzt gar nicht da war?“, hatte er mit schwerer Zunge gesagt und dramatisch mit den Händen gewedelt. „Was, wenn das Schiff nach irgendeiner Anomalie hier aufgetaucht ist, die es von einem Fleck zum anderen transportiert hat?“

      „Ein Geisterschiff?“, hatte Sam gefragt.

      „Aye. Wie eine Falle, die die Gierigen und Verzweifelten anlocken soll“, hatte Nina hinzugefügt.

      „Stimmt“, hatte Purdue genickt.

      „Oh, das war gut!“, hatte Sam gelacht und applaudiert.

      Dr. Malgas, Cheryl und Sibu hatten einander beim Gedanken an die Existenz eines finsteren Geisterschiffes mit großen Augen angesehen. Auch wenn Billy wusste, dass es kein Geisterschiff war, jagte ihm die Vorstellung doch ziemliche Angst ein. Cheryl hatte sich unbehaglich gefühlt, da sie Dr. Malgas Entdeckung aus purer Verzweiflung nutzte, und Sibu hatte sich sofort den Teufel im Wasser vorgestellt, der darauf aus war, ihn zu bestrafen. Als Sohn des Xhosa-Stammes und seiner Kultur, hatten Aberglaube und Hexerei immer eine Rolle in seinem Leben gespielt. Er hatte angefangen zu fluchen und Beschwörungen auszustoßen, angesichts des Geredes über solche Dinge in seiner Gegenwart.

      Den Schotten hatte der Gedanke gefallen, und sie hatten Sam dazu ermuntert, einen Roman mit einer ähnlichen Geschichte zu schreiben, und ihn seinem Verlag anzubieten. Sam und Purdue hatten darauf angestoßen, doch dann war Billy Malgas in seine eigene Welt versunken und hatte insgeheim seine eigenen Gründe bejammert, aus denen er zugelassen hatte, dass Mieke eine so gigantische Scharade eingefädelt hatte. Wenn das Auftauchen des Schiffes sein Schicksal repräsentierte, würde er den Konsequenzen seiner Lügen nicht entkommen können.

      Nachdem sie ihre im Alkohol begründeten Theorien von Geisterschiffen und der generellen Möglichkeit mythologischer Vergeltungsobjekte diskutiert hatte, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass das Wrack „war, was es war“, eine Folgerung, mit der sowohl Skeptiker als auch Gläubige zufrieden waren.

      Doch Nina hatte weiter über diese Vorstellung nachgedacht, auch nachdem sich das Gespräch wieder weltlicheren Themen zugewandt hatte.

      Während die anderen noch ihre Ausrüstung an Bord brachten, saß sie mit einer Dose Cola unter dem blauen Himmel in der Morgensonne an Deck und blickte auf das Meer hinaus. Ihre Gedanken verließen die Realität und wanderten in ein übersinnliches Reich, in dem sie ihrem Körper und ihren Sinnen erlaubt, der unendlichen Weite des Wassers zu lauschen, die vor Leben und Geschichte nur so wimmelte. Eine Minute lang schloss sie die Augen und ignorierte das Geplänkel zwischen Sam und Purdue, Crystal und Miekes Diskussion über Sonnencreme, und das lebhafte Treiben der anderen, die die Ausrüstung verstauten.

      In ihrer Vorstellung versank sie. Körperlos tauchte sie unter die freundlichen Wellen und sank langsam in die kalte Ewigkeit der Tiefe. Dort sah sie die Umrisse, die sie am Vortag auf Purdues Bildschirm gesehen hatte, doch hier nahmen die Umrisse Gestalt an. Aus irgendeinem Grund jagte das Wrack Nina schreckliche Angst ein, und diese irrationale Angst packte ihr Herz mit eisiger Hand und schloss sich fester darum, je näher sie kam.

      Es war nicht mehr nur ein gesunkenes Schiff, von Zeit und Menschheit vergessen. Es war das Leuchtfeuer von etwas Schrecklichem geworden, ein scheinbar unbedeutendes Wrack, das sie mit einem stillen Sirenengesang zu etwas Finsteren lockte. Selbst wenn es das Schiff sein sollte, für das Dr. Malgas es hielt, hatte es einem ganz anderen Zweck gedient, als die Geschichtsbücher andeuteten.

      Plötzlich wollte sie sich dem untergegangenen Monstrum aus Rost und verbogenem Metall nicht mehr nähern und fürchtete um ihr Leben. Es lag regungslos da, doch es bewegte sich. Es war nicht die Strömung, auf der sie trieb, es war Bewegung. Nina beobachtete, wie sich im Rumpf oberhalb der Schiffsschraube ein Mund mit gezackten Metallzähnen öffnete. Er schrie. Ninas Herz raste, als sie ihn mit tausend Stimmen schreien hörte, den Stimmen von Männern, die ihren bevorstehenden Tod bejammerten und Frauen, die furchtbare Schmerzen litten und um die Leben ihrer Kinder flehten.

      Dann tippte Sam Nina auf die Schulter und riss sie so plötzlich aus ihrem furchtbaren Tagtraum, dass sie entsetzt aufschrie. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest, bis sie erkannte, dass sie nur geträumt hatte.

      „Herrgott, Sam!“, fluchte sie, als sie wieder zu Sinnen kam. Grob machte sich Nina von Sam los und wich zurück. „Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?“

      „Oh, tut mir leid, Dr. Gould“, gab Sam zurück. „Ich hatte keine Ahnung, dass du mitten in den Vorbereitungen zu unserem ersten Tauchgang ein Nickerchen machst. Du meine Güte. Du und deine Stimmungsschwankungen.“

      Er stürmte davon, und etliche sprachlose Mienen starrten Nina an, die ihren Blick wieder auf das Meer wandte  und die ungewollte Aufmerksamkeit ignorierte.

      „Bist du okay, Liebes?“, fragte Purdue sanft, als er sich vor sie stellte, um sie vor den Blicken der anderen zu schützen, die sich nur zögernd wieder an die Arbeit machten. Nina war zum Weinen zumute. Plötzlich waren sie aufgewühlt. Sams Berührung hatte sie erschreckt, das Schiff und seine deutliche Warnung in ihrem Traum hatten ihr Angst gemacht, und sie war wütend, weil sie vor allen die Beherrschung verloren hatte.

      „Ja. Danke Purdue“, murmelte sie leise, ohne ihn anzusehen. Der Traum hatte sich an sie herangeschlichen, sie unvorbereitet überrascht, und jetzt ließ er sie nicht los, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, an Alltägliches zu denken.

      „Wenn du irgendwas brauchst“, flüsterte er in ihr Ohr, die Lippen so nah, dass sie seinen Atem spüren konnte, „ … Sag einfach Bescheid.“

      Nina wandte sich Purdue zu. Seine huskyblauen Augen sahen sie warm und offen an, ein Blick, den sie an jenen kalten schottischen Morgen gesehen hatte, wenn sie nach einer leidenschaftlichen Nacht in seinen Armen aufgewacht war.

      „Purdue!“, rief Sam und brach den Zauber zwischen Nina und ihrem Ex-Liebhaber.

      „Ich wette, das hast du mit Absicht getan, Sam“, dachte Nina, als sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah, „nicht wahr?“

      Doch sie war voreingenommen. Zum Glück hatte sie es nicht laut ausgesprochen. Die anderen würden sie sonst nur für eine Zicke halten. Sam hatte einen guten Grund gehabt, Purdue zu rufen. Die Küstenwache folgte ihnen. Sibu und Zain nickten einander zu und griffen nach ihren Berettas, doch Cheryl schüttelte erschrocken den Kopf und formte mit ihren Lippen ein unhörbares „Nein“, um sie davon abzuhalten, einen wahrscheinlich höflichen Austausch eskalieren zu lassen.

      „Ich bin es so leid, mir von der Schlampe was sagen lassen zu müssen“, zischte Sibu seinem Partner zu.

      „Ich weiß, doch sie weiß, wann wir uns besser zurückhalten sollten. Sie kennt diese Leute und weiß, wie sie arbeiten, Sibu. Wir werden schon noch unsere Gelegenheit bekommen, uns ihrer zu entledigen, sobald wir wissen, was sich an Bord dieses Wracks befindet. Bau jetzt einfach keinen Scheiß, ja?“, antwortete Zain leise.

      Purdue hielt die Yacht an und ließ die Küstenwache längsseits gehen, damit sie an Bord kommen konnten. Während er mit den Männern sprach, blieb Nina für sich und beobachtete, wie Crystal sich wieder einmal zwischen sie und die beiden Männer drängte, die ihr wichtiger waren als alles andere in ihrem Leben. Sie ließ die Anwältin gewähren, da sie sich mit ihrem Wissen über internationales Schifffahrtsrecht sicher als wertvoll erweisen würde. Sam und Crystal hatten angefangen, mehr Zeit miteinander zu verbringen – für Nina ein klares Zeichen, dass Sams Interesse an ihr in Gegenwart anderer starker Frauen schwand.

      „Ihr Bootsführerschein, Sir?“, fragte der Offizier der Küstenwache freundlich lächelnd. „Auf Urlaub zu dieser Jahreszeit? Das ist clever.“

      „Wieso?“, fragte Sam gut gelaunt.

      „Nebensaison. Die Gegend hier ist ein Alptraum in der Hauptsaison!“, erklärte der Offizier und seufzte, während er vorgab, in Richtung Küste zu blicken. Doch Mieke bemerkte, dass er sich die Ausrüstung ansah, die an Steuerbord lag, bevor er die Passagiere musterte. Cheryl war froh, dass sie Zain und Sibu heute Morgen gebeten hatte, sich leger zu kleiden.

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Purdue lächelte.

      „Was ist das hier?“, fragte der Offizier, und deutete auf die Tauchausrüstung und die Sonarbildschirme. Die High-Tech Ausrüstung ging weit über jede Standardausstattung hinaus und war schon fast verdächtig.

      „Ich bin Filmproduzent“, meldete sich Sam mit einem gewinnenden Lächeln zu Wort. „Ich spiele mit dem Gedanken, einen Dokumentarfilm über das Meeresleben ihrer schönen Stadt zu machen. Im Moment schauen wir uns nach guten Locations um.“

      Nina schüttelte den Kopf und ließ sich in ihren Sessel sinken. „Und los geht’s.“
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      „Das ist das vierte tote Besatzungsmitglied. Vier! In zwei Tagen!“, schrie Ali die drei Männer vor sich an. Sie hatten ihre Blicke gesenkt und hielten die Hände hinter dem Rücken verschränkt, um Ali Shabat, dem grimmigen Seemann aus der arabischen See gegenüber nicht aggressiv zu erscheinen. Er hatte das Steuer im wahrsten Sinne des Wortes fest in der Hand. Jahre der Seefahrt, von denen er einen Großteil damit verbracht hatte, widerwilligen Händen ihre Schätze zu entreißen, hatten ihn hart, aber effizient gemacht.

      „Es ist Zeit, dass die Mannschaft ihren Beitrag leistet, sonst muss ich hart durchgreifen. Bisher habe ich gehofft, dass ich euch für den Meyer-Job einsetzen und danach großzügig am Erfolg teilhaben lassen kann, doch es sieht so aus, als müssten hier erst ein paar Köpfe rollen!“, polterte er und ging dabei auf und ab, während der Schlepper ruhiger auf den Wellen auf und ab tanzte, nachdem der Sturm abgeklungen war. Das Schiff war kurz vor der Straße zwischen Madagaskar und dem afrikanischen Kontinent, durch die die Aleayn Yam in südafrikanische Gewässer kommen würde, wo sie hinbeordert worden war.

      Ali und Manni waren entschlossen, dafür zu sorgen, dass der Bergungsschlepper voll einsatzbereit war, um das Nazischiff zu heben, das angeblich am Meeresgrund lag. Danach wollten sie überlegen, welches Trockendock sie anlaufen könnten, um das Wrack zu zerlegen und zu sehen, ob es irgendwelche Schätze enthielt, für die sich Käufer finden lassen konnten.

      „Ali, der Skipper hat nach dir gefragt. Er sagt, er hat einen Vorschlag“, meldete einer von Alis Männern von der Tür aus.

      „Ich brauche seine Vorschläge nicht. Alles läuft ganz wunderbar“, brummte er und kaute weiter auf dem Khat herum, das er mitgebracht hatte. Die anderen lachten mit ihm über Fakurs erfolglose Versuche, aus seiner momentanen Situation herauszukommen. Dem ägyptischen Skipper gefiel nicht, was Ali mit dem Bergungsschlepper vorhatte.

      „Und was ist mit dem Schweißer?“, fragte Ali. Manni schnaubte. Es war offensichtlich, dass Manni und Fakurs Freund, der Schweißer, alles andere als zufrieden mit der Situation waren. Ali sah Manni amüsiert an und überlegte kurz. „Bring ihn her. Vielleicht können wir ihn ja dazu überreden, Fakur und die anderen umzustimmen. Eine Meuterei ist das letzte, was ich jetzt brauche.“

      „Ja, Ali“, nickte Manni und verschwand den Flur hinunter.

      „Ich lasse nicht zu, dass Besatzungsmitglieder Drohungen ausstoßen oder Unruhe unter den Arbeitern stiften!“, schrie Ali. „Das hier ist kein Vergnügungsdampfer! Das Meer ist unser Arbeitsplatz und kein Spielplatz. Wir sind keine Touristen! Wie jedes andere Boot auf dem wir zur See fahren, ist auch dieses Boot unsere Lebensgrundlage, und ich erwarte, dass die Mannschaft meine Befehle befolgt. Wenn ihr das nicht tut, wie soll ich dann dafür sorgen, dass alles glatt geht?“

      Manni kehrte mit Aziz, dem Schweißer, auf die Brücke zurück. Die vier anderen Männer, die sich bereits im Raum befanden, machten Manni Platz.

      Seit sie den Sturm hinter sich gelassen hatten, war die Sonne untergegangen, und es war dunkel draußen.

      „Aziz!“, rief Ali gut gelaunt. „Wie geht es dir? Du siehst blass aus.“

      Die Männer starrten Aziz and und bemerkten die dunklen Ringe unter seinen Augen. Es war offensichtlich, dass er krank und schwach war.

      „Nicht gut, Captain“, murmelte Aziz. Er war barfuß. Jedes Mal, wenn er auf seine Füße blickte, begann der Raum sich zu drehen. Seine Beine zitterten sichtlich und er hatte Blasen an seinen Lippen.

      „Schaut ihn euch gut an, Jungs“, sagte Ali, während er seinen Arm unter Aziz’ Axel schob, um ihn zu stützen. „So sieht jemand aus, der seekrank it.“

      Alle Männer, einschließlich Aziz, sahen Ali verwundert an. Wie konnte er annehmen, dass der Schweißer seekrank war, wo er doch ein Seemann war? Als er in Gelächter ausbrach, begriffen sie, dass er einen Witz gemacht hatte. Dann ließ er Aziz ohne Vorwarnung los. Seine Beine waren zu schwach, um ihn zu tragen, und er stürzte mit einem dumpfen Schlag zu Boden, der ihm den Schädel brach.

      Sie konnten das Krachen des Knochens hören, als er am Boden aufschlug, doch er war noch am Leben. Mit blutender Nase stöhnte er.

      „Das passiert, wenn man dehydriert ist, Jungs. Desorientierung, trockener Mund natürlich und höllische Kopfschmerzen“, knurrte Ali. Er hatte Aziz seit drei Tagen eingesperrt, nachdem der Schweißer nicht rechtzeitig zum Appell erschienen war, nachdem sie das Horn von Afrika umschifft hatten. Alis große, hagere Gestalt ging um den Schweißer herum, der sich in Fötushaltung zusammengerollt hatte und sich wimmernd vor Schmerzen den Kopf hielt.

      „Hebt ihn auf“, befahl Ali. „Bringt ihn nach achtern. Und bringt Fakur auch. Ich will, dass er das sieht.“ Wegen eine Handelsembargos gegen Ali und seine Landsleute waren auf  der Aleayn Yam nur noch zwei Mann ihrer ursprünglichen Besatzung übrig.

      Der Seegang war noch immer bemerkenswert stark für die fast sanfte Briese, und die Gischt wehte den Männern ins Gesicht, als sie Demi Fakur, den Maschinisten und rechtmäßigen Skipper des Schiffs, an Deck brachten.

      „Aziz!“, schrie er hysterisch. Er wusste, was passieren würde, und wandte sich in ägyptisch an Aziz, damit Alis Leute nicht verstehen konnten, war er zu ihm sagte. „Aziz, lass dich nicht von ihnen brechen! Du bist in Yams Armen. Gelobt sei Yam!“

      „Gelobt sei Yam“, presste Aziz hervor. Fakur schrie Aziz weiter dieselben Worte zu, damit er sie wiederholte, und lobpreiste die Meeresgottheit Yam, nach der das Boot benannt war.

      „Hebt ihn hoch“, brüllte Ali. „Und bringt den Idioten zum Schweigen!“

      Ein harter Schlag mit dem Griff einer Machete traf Fakur auf den Kopf. Er fiel auf die Knie und verstummte. Er konnte Aziz´ Gebete immer noch hören – immer und immer wieder über die tosende Melodie der Wellen hinweg. Es war ein Klagelied, das um die Welt hallte, in dem Augenblick, als sie Aziz mit dem Kopf voran in die Wellen senkten.

      Sie hielten ihn an den Füßen, und der Seegang erlaube ihm nur gelegentlich, Luft zu holen. Kopfüber in den Wellen zu hängen war zu viel für den geschwächten Mann, und binnen kurzer Zeit wurde sein Körper schlaff.

      Alis Geläster und der Jubel und das Gelächter der anderen Piraten waren von Grund  auf böse. Fakur weinte bitterlich über Aziz’ furchtbaren Tod, auch wenn er wusste, dass sein Leiden nun endlich ein Ende hatte. Der dürre somalische Pirat kniete neben dem schluchzenden Skipper nieder und legte seine Hand auf dessen Rücken. „Mach dir keine Sorgen Fakur. Weißt du was? Damit du dich nicht so einsam fühlst, kann dir sein Kadaver Gesellschaft leisten. Wie findest du das?“

      Fakur schluckte angesichts des widerlichen Vorschlags, blickte jedoch nicht auf. Er schwieg, denn er wollte die Piraten nicht provozieren, die seinen Bergungsschlepper vor drei  Tagen vor Djibouti gekapert hatten. Innerlich tobte er vor Wut und schrie vor Trauer um seinen jüngeren Bruder. Er traf eine Entscheidung. Er würde weiter schweigen. Keine weiteren Versuche mehr, mit Ali zu argumentieren. Von jetzt an würde er sich still verhalten, bis er einen Weg finden konnte, Miss Meyer und ihre südafrikanischen Kunden zu warnen. Wenn er sie vor dem Schicksal bewahren konnte, das er und seine Männer hatten erleiden müssen, dann wäre sein Tod wenigstens nicht vergeblich. Er würde stolz in den Tod gehen, wenn es ihm nur gelänge, die Pläne von Ali Shabat und seiner teuflischen Mannschaft zu durchkreuzen.

      Sie zerrten ihn zurück in die Kammer in der Last, in der sie ihn zuvor festgehalten hatten. Sonst wurde die Löschausrüstung hier gelagert, die jetzt aber verschwunden war. Seit einigen Männern mit Hilfe der Ausrüstung aus der Kammer die Flucht gelungen war, hatte sich Ali entschlossen, kein Risiko mehr einzugehen. Jetzt musste er sich nur noch um einen Gefangenen Sorgen machen. Sie fesselten ihn an Händen und Füßen und hängten ihn an einen Haken an der Decke. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um nicht zu schreien, doch er wollte ihnen nicht die Genugtuung geben, ihn schwach zu sehen. Das dicke Seil schnitt in seine Haut, als das Gewicht seines Körpers daran zerrte.

      Sein schwerer Atem verriet sein Leid, doch darüber hinaus wollte er ihnen nicht zeigen, dass sein Herz vom Tod seines Bruders und lebenslangen Begleiters und Mannschaftskameraden gebrochen war. Als ob Ali Shabat seine Gedanken lesen konnte, schrie er den anderen Piraten zu, Aziz’ Leichnam zu bringen.

      „Da hast du ihn, Fakur“, sagte Ali ruhig. „Jetzt ist er bei dir, sicher und ungestört unter Deck, und du musst dir keine Sorgen machen, dass ich oder meine Männer dich oder Aziz stören werden. Ich verspreche, dass sie euch in Ruhe lassen werden.“

      Fakur schloss die Augen, als die Stahltür zugeschlagen und die Kammer abgeschlossen wurde. Der Skipper wusste, wozu die somalischen Piraten fähig waren. Er dachte an seine Frau und seine zwei Töchter zu Hause in Ägypten, die immer noch davon ausgingen, dass er zu einer Bergung unterwegs war. Es würde mindestens zwei Wochen dauern, bis sie überhaupt bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und da waren er und Aziz wahrscheinlich schon Fischfutter.

      Er war nur dankbar, dass seine Frau und die Mädchen nicht mit an Bord waren. Was diese Piraten Frauen antaten, ließ das, was sie mit Aziz getan hatten, nach einem Spaziergang aussehen. In der dunklen Kammer, bar jeder Hoffnung, spürte Aziz, wie sich seine Gelenke unter der Last seines Gewichts dehnten. Er schluchzte, als sein Blick auf seinen toten Bruder fiel, der in der Ecke unter ihm saß.

      Vor Schmerzen deliriös, verlor der Skipper immer wieder das Bewusstsein und wurde von schrecklichen Träumen von Meeresdämonen und brodelndem Wasser heimgesucht. Ali Shabats Gesicht tauchte in seinem Bewusstsein auf, seine hageren Wangen und seine geröteten Augen. Dann lachte er und Fakur sah seine gelben Zähne, zwischen denen das Khat steckte. So abstoßend er im Wachzustand war, in Fakurs Träumen war er noch viel schlimmer. Er konnte den Atem des Piraten riechen, die Gebete seines Bruders hören, als der in der nassen Hölle versank … Er hörte, wie sein Bruder ertrank – viel deutlicher, als zuvor. Seine Worte wurden unverständlich, als Aziz Wasser aspirierte. Das Husten, wenn er auftauchte, wurde zu einem Röcheln, und dann war nur noch das Rauschen der Wellen übrig.

      Fakur wurde von einem lauten Rülpsen unter ihm zurück ins Bewusstsein gerissen. Der aufgeblähte Leichnam unter ihm stieß Luft aus, ein groteskes und verstörendes Geräusch, das Fakur zum ersten Mal, seit die Aleayn Yam gekapert worden war, einen gellenden Schrei ausstoßen ließ.
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      Nachdem Sam ihm die Lügengeschichte aufgetischt hatte, sah sich der Offizier der Küstenwache an Bord um.

      „Darf ich?“, fragte er.

      „Natürlich. Bitte.“ Purdue lächelte, als der Mann unter Deck ging, um nach Schmuggelware zu suchen oder nach sonstigen verdächtigen Dingen, die die vermeintlichen Touristen vielleicht an Bord hatten. Alles, was er außer den High-Tech-Geräten an Deck fand, waren leichtes Gepäck, Essen und Bier.

      Während er das Boot inspizierte, bemühten sich die Expeditionsteilnehmer darum, sich möglichst unauffällig zu verhalten, um keinen Verdacht bei den anderen Männern an Bord des Schiffes der Küstenwache zu erwecken.

      „Hier scheint alles in Ordnung zu sein“, sagte der Offizier, und gab Sam die Papiere zurück, da er ihn für den Verantwortlichen hielt. „Dann genießen Sie die Zeit in unserem schönen Land und passen Sie mir da unten mit den Strömungen auf, ja?“

      Als alle nickten und sich bei ihm bedankten, warf Nina einen Blick auf ihre Uhr. Wegen der überraschenden Inspektion durch die Küstenwache waren sie hinter ihren Zeitplan zurückgefallen, was bedeutete, dass ihnen weniger Zeit zum Sammeln der Informationen und zum Identifizieren des Wacks blieb. Das war jedoch nötig, um eine Entscheidung zu treffen, ob und wie sie das Schiff unbemerkt in internationale Gewässer bringen sollten.

      „Tut mir leid, wenn ich euch ein bisschen antreiben muss“, sagte Nina zu Purdue. „Doch wir haben einen Bergungsschlepper auf dem Weg, und wissen immer noch nicht, ob oder wofür wir ihn einsetzen werden.“

      „Du hast vollkommen recht.“ Purdue lächelte. „An die Arbeit, Leute. Uns läuft die Zeit davon.“

      Als die Küstenwache wieder in die entgegengesetzte Richtung davon fuhr, gab Purdue Gas und sie machten sich wieder auf den Weg zu den Koordinaten des Wracks. Nicht viel später erreichten sie die Stelle. Crystal und Sam zogen ihre Tauchanzüge an, während Purdue noch sein Tablet für die Datensammlung unter Wasser kalibrierte.

      „Beeil dich, Purdue“, schniefte Sam. „Ich will runter und schnell wieder rauf.“

      Purdue stand auf und sah Sam an. „Wieso das denn? Du hast doch auch schon längere Tauchgänge mitgemacht.“

      „Ja“, sagte Sam leise und beugte sich zu Purdue vor. „Ich will nur Nina nicht zu lange mit diesen Fremden allein lassen.“

      Purdue blickte an Sam vorbei zu Nina hinüber, die tief in Gedanken versunken allein an der Reling stand.

      „Ich weiß. Sie wirkt in letzter Zeit ziemlich verletzlich, findet du nicht auch?“

      „Das habe ich nicht gemeint.“ Sam schüttelte den Kopf.

      „Aber du kennst Dr. Malgas. Willst du damit sagen, dass wir ihm und seinen Leuten nicht vertrauen können?“, fragte Purdue und sah ziemlich beunruhigt aus, angesichts der plötzlichen Änderung in Sams Gebaren.

      „Nein, ihm kannst du absolut vertrauen. Ich habe nur kein gutes Gefühl, was diese Sicherheitstypen angeht“, gab Sam zu.

      „Warum? Gibt es da irgendwas, was ich wissen sollte, Sam?“, hakte Purdue nach. „Ich gehe nicht runter, wenn Nina womöglich hier oben in Schwierigkeiten gerät.“

      „Nein, das ist es nicht. Ich lasse nur nicht gerne einen von uns allein mit Leuten, mit denen wir noch nie gearbeitet haben.“ Sam zuckte mit den Schultern.

      „Ich habe das Gefühl, du versuchst da was herunterzupielen, was dich ziemlich beschäftigt“, sagte Purdue zu Sam und lächelte, damit niemand bemerkte, dass sie etwas ernstes diskutierten.

      „Es ist nur, dass ich die beiden nicht kenne und ihnen deshalb nicht ganz vertraue, okay? Ich bin mir sicher, dass Billy und seine Mädels nichts im Schilde führen. Doch ich will Nina einfach nicht zu lange allein lassen, und sie will nicht mit runter. Ich habe sie gefragt“, erklärte Sam, doch sein Ton machte Purdue ernste Sorgen.

      „Ich bleibe oben“, sagte Purdue plötzlich.

      „Was?“, keuchte Sam. „Nein! Wir brauchen dich da unten.“

      „Nein. Ihr braucht mich nicht. Ich bin mir sicher, dass ein intelligenter, schneidiger Typ wie du eine Kamera bedienen und gleichzeitig mein Tablet mit runternehmen kann. Crystal führt dich zu den besten und sichersten Stellen rund ums Wrack. Du sammelst einfach nur Informationen. Ich möchte, dass du so viele Details aufnimmst, wie du kannst, und die Dimensionen zeichnest du mit meinem Tablet auf“, sagte Purdue. „Crystal ist ein Profi. Sie weiß, worauf sie achten muss. Du musst sie nicht babysitten. Du machst einfach dein Ding, okay?“

      Sam stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. Er senkte den Blick während er nachdachte. Er konnte nicht leugnen, dass es ihm eine große Last von den Schultern nahm, zu wissen, dass Purdue bei Nina blieb. Er fühlte sich damit um einiges besser. Sam vertraute Billy Malgas voll und ganz, doch der Junge war verdammt naiv und manchmal ein echtes Weichei. Er war ein Freund, doch ihm fehlte die Autorität und Charakterstärke, sich irgendwo außerhalb eines Hörsaals durchzusetzen. Purdue jedoch strahlte Selbstbewusstsein und Autorität aus, selbst durch sein spitzbübisches Grinsen und Playboy-Appeal hindurch.

      „Okay. Danke, Mann“, seufzte Sam erleichtert. Purdue klopfte ihm freundschaftlich auf den Arm und lächelte. Er sagte nichts, doch das war auch nicht nötig. Nina bedeutete beiden so viel, dass sie, wenn es um ihre Sicherheit ging, gerne über ihre Konkurrenz um ihr Herz hinwegblickten. Als sie sich umdrehten, starrte Nina sie direkt an. Zu dritt hatten sie schon so viel zusammen durchgemacht, dass es eine fast telepathische Verbindung zwischen ihnen gab. Allein an ihrer Körpersprache hatte sie gespürt, dass irgendetwas in der Luft lag.

      „Sie weiß, das was im Busch ist“, sagte Sam.

      „Egal. Wenn sie fragt, erkläre ich es ihr“, lächelte Purdue.

      Doch scheinbar war Nina nicht die einzige Frau an Bord, die ihre Körpersprache gelesen hatte.

      „Was ist los, Jungs?“, fragte Crystal plötzlich. Sie sah betörend aus in ihrem hautengen Taucheranzug und ihr Sexappeal machte die beiden sprachlos, bevor der Zauber verflog und sie antworten konnten.

      „Purdue bleibt an Bord. Erstmal gehen nur wir zwei runter.“ Sam zwinkerte ihr zu und versuchte, sie mit seinem Charme von dem Grund für Purdues Entscheidung abzulenken. Doch wieder einmal hatte er die weibliche Intuition unterschätzt.

      „Warum? Stimmt was nicht?“, frage sie.

      „Keine große Sache“, sagte Purdue. „Wir müssen uns im Augenblick um eine Menge kümmern und haben nicht viel Zeit dafür, wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Ja, ich verstehe, aber deine Daten sind ungeheuer wichtig. Ohne die Abmessungen …“

      „Sam macht das“, blaffte Purdue beinahe. Es war untypisch für ihn, ungeduldig oder barsch zu reagieren, doch er wollte nicht erklären, warum er an Bord bleiben wollte. Sam wedelte triumphierend mit dem Tablet. Crystal ließ sich nicht täuschen, doch sie war sich der Tatsache bewusst, dass der Schlepper zu ihnen unterwegs war und dass ihnen die Zeit davonlief.

      „Okay“, sagte sie ernst, und sah Purdue eindringlich an. „Auf geht’s, Sam.“

      

      Ein paar Minuten später stiegen die beiden Taucher in das angenehm temperierte Wasser von Bluewater Bay. Sam folgte Crystal, als sie den Koordinaten des Unterwasser-GPS folgte, das sie oberhalb ihrer Taucheruhr am Arm trug – ein wichtiges Instrument bei all ihren Bergungstauchgängen. Bei näherem Hinsehen bemerkte Sam, dass das Design Purdues technischen Spielereien glich und kam zu dem Schluss, dass dieser es für Crystal entworfen haben musste.

      In Sams laienhaften Augen sah es viel fortschrittlicher aus als sein schlichter Tiefenmesser, doch zum Vergleichen hatte er jetzt keine Zeit. Er musste sich auf das Filmen konzentrieren, als sie sich einem riesigen Schatten unter ihnen näherten. Sam starrte auf einen gigantischen Umriss herab, der einen Moment zuvor nicht dagewesen war. Er erschrak. Ein seltsames Prickeln kroch seinen Rücken hinauf, von dem er sich nur widerwillig eingestand, dass es Angst war. Sein Herz raste, als hätte er einen weißen Hai gesehen.

      Crystal war es wahrscheinlich gewohnt, solche bedrohlich wirkenden Monster zu sehen, die regungslos in der Tiefe lauerten, denn sie schien überhaupt nicht verunsichert zu sein. Sam runzelte die Stirn, als er anfing, das Wrack zu filmen. Dann spürte er Crystals Hand an seinem Am. Hätte er nicht gesehen, dass sie auf ihn zu geschwommen war, hätte er wahrscheinlich vor Schreck einen Herzinfarkt erlitten.

      Das Seltsame war, dass sie gar nicht sonderlich tief waren, und doch war das Wasser fast schwarz, nicht schlammig, einfach nur schwarz, die Abwesenheit jeglichen Lichts. Nur wenige Sonnenstrahlen konnten das Wasser bis auf eine Tiefe von 200 Metern durchdringen, wo die dysphotische Zone – die „Twilight Zone“ des Meeres – begann. Purdues Messungen zufolge lag das Wrack in etwa 190 Meter tiefe in absoluter Dunkelheit.

      Entweder stimmten Purdues Angaben nicht, oder sie waren tiefer, als er angenommen hatte. Crystal starrte Sam irritiert an. Er zeigte auf seinen Tiefenmesser und sie hielt ihren daneben. Beide Geräte zeigten 300 Meter an, auch wenn dieser Teil der Bucht nicht annähernd so tief war. Erstaunt sahen sie einander an. Crystal zuckte mit den Schultern und Sam schüttelte den Kopf. Sie signalisierte ihm, dass er mit Purdues Tablet die Tiefe dokumentieren sollte, einfach um diese beunruhigende Abweichung aufzuzeichnen. Sobald sie wieder an der Oberfläche waren, konnten sie nach der Ursache für die Abweichung suchen.

      Widerwillig folgte er Crystal tiefer auf das gespenstische Wrack zu. Er fragte sich, warum das Schiff eine so seltsame Wirkung auf ihn hatte. Jeder, der auch nur ein bisschen sensibel für Emotionen war, musste spüren, dass es etwas absolut Böses ausstrahlte. Doch es war mehr als das. Sam hatte das Gefühl, dass es intelligent war.

      „Hirnlose Dinger die denken können jagen mir ne Scheißangst ein!”, dachte Sam mit pochendem Herzen. Es fühlte sich an, als beobachtete das Schiff ihn, doch Crystal ging ihrer Arbeit nach, als wäre alles vollkommen normal, und versuchte einzuschätzen, ob sich der riesige Metallkadaver heben ließ. Sie versuchte sich zu vergewissern, ob der Schiffsrumpf nach ein paar Reparaturen schwimmfähig wäre und sah nach, wie stark die Hülle durch die Umweltbedingungen, die hier vorherrschten, beschädigt war.

      In der Zwischenzeit riss Sam sich zusammen und zeichnete die Maße für Purdue auf, obwohl es ihm schwer fiel, die richtigen Messpunkte zu finden. Die Aufbauten des Schiffes waren unglaublich komplex, und Sam hatte nicht die geringste Ahnung von Schiffsbau. Die zahllosen Streben, Träger, Deckgeschütze und anderen Vorsprünge machten es nahezu unmöglich, die exakten Maße zu bestimmen.

      Er tat sein Bestes und gab sich Mühe, dass dabei seine eigene Aufgabe, das Filmen der Details, nicht zu kurz kam. Aus purem Unbehagen vermied Sam es, das Wrack zu berühren, doch er musste alle Öffnungen und erreichbaren Ebenen filmen. Manchmal musste er sich jedoch in der Strömung an den Aufbauten festhalten, oder sich daran abstoßen, nachdem er im Licht seines Scheinwerfers der erdrückenden Dunkelheit eine Detailaufnahme abgerungen hatte.

      Jedes Mal, wenn Sam irgendein Bauteil des Schiffes berührte, hatte er das Gefühl, von einer furchteinflößenden Spannung mit Leib und Seele eingehüllt zu werden. Es war kein körperliches Gefühl, es war tiefe Intuition. Er war sich sicher, dass Purdue und Crystal ihn für verrückt halten würden, wenn er ihnen davon berichten würde, darum wollte er es zunächst für sich behalten. Dennoch konnte er das Gefühl nicht loswerden, dass das Schiff ein eigenes Bewusstsein besaß, und dass es jederzeit verschwinden könnte, sollte er den Fokus verlieren.

      Nie zuvor hatte Sam so sehr gehofft, sich geirrt zu haben.
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      „Warum bist du eigentlich nicht mit runter gegangen?“, fragte Nina Purdue, als er ihr ein Bier brachte. Sie wusste, dass irgendwas nicht stimmte, nachdem er seine Pläne nach seinem Gespräch mit Sam so plötzlich geändert hatte.

      „Was meinst du?“, fragte er nonchalant. „Ich gehe nächstes Mal mit runter. Keine große Sache.“

      „Ach? Letzte Woche konntest du es gar nicht erwarten, das Wrack mit eigenen Augen zu sehen. Du warst aufgeregt wie ein kleines Kind vor Weihnachten. Wenn du nicht zwei Flaschen Scotch und vierzehn Flaschen Bier geleert hättest, hättest du wahrscheinlich kein Auge zugetan.“

      „Es waren nicht vierzehn Bier“, schnaubte er. „Höchstens acht.“

      „Wow! Das macht einen Unterschied“, sie lächelte und leckte genüsslich an einem Eis am Stiel. Sie war angenehm überrascht gewesen, als sie einen ganzen Vorrat Früchteeis im großen Gefrierschrank unter Deck gefunden hatte. Die willkommene Abkühlung des Eises linderte die sengende Hitze der südafrikanischen Sonne ein wenig.

      „Du klingst beinahe enttäuscht, dass ich hier bei dir geblieben bin“, necke er.

      „Bei mir?“, antwortete sie überrascht. „Sollte das nicht heißen bei euch?“

      Purdue lachte leise über Ninas Psychospielchen, die er so leicht durchschauen konnte. Er kannte sie viel zu lange, um noch darauf hereinzufallen. Während der Wind seine weißblonden Haare zerzauste, blickte er auf die sanften Wellen hinaus.

      „Nina, du bist eine brillante Frau. Du weißt sehr wohl, dass ich jederzeit einen Tauchgang für ein paar Minuten mit dir aufgeben würde. Komm schon“, sagte er verträumt, ohne ihrem Blick zu begegnen.

      „Aye. Das weiß ich. Sogar schon ziemlich lange. Aber die Frage ist warum?“

      Er blickte ihr kurz in die Augen und die Reflexion der Sonne glitzerte auf seinen grauen Iriden. „Das weißt du ganz genau. Du weißt, dass ich das, was wir einmal gehabt haben, nicht aufzugeben bereit bin. Wie auch? In meinen Augen bist du die weibliche Krönung der Schöpfung, meine liebe Nina, und ich soll verdammt sein, wenn ich dich mit jemand anderem davonrennen lasse. Jemandem … Geringeren … Als du verdient hast.“

      „Sam“, antwortete sie mit einem schwachen Lächeln, dem der Schmerz anzusehen war.

      „Das habe ich nicht gesagt … Doch der Gedanke bleibt derselbe“, gestand er und trank den Shake aus Sherry und Eiscreme, die Mieke Badenhorst ihm an der Bar gemixt hatte. Sie hatte sich bereit erklärt, den Barkeeper zu spielen, solange sie warteten. So konnte sie Cheryl, der sie nicht vertraute, aus dem Weg gehen, und hatte wenigstens etwas zu tun.

      Cheryl war gezwungen, sich mit Zain und Sibu zu unterhalten, um den Anschein zu wahren, dass sie Kollegen waren, doch sie konnte es nicht erwarten, sie loszuwerden. Sie hatte keine Ahnung, dass sie sie nicht mehr brauchten. Sie waren nur noch daran interessiert, was ihnen ihre neuen Bekannten zu bieten hatten – und das war so viel mehr als sie ihnen je geben konnte.

      „Das ist so viel besser als anschaffen zu gehen“, sagte sie leise zu Zain und genoss das kalte Kondenswasser, das sich am Glas in ihren Händen bildete. „Ich wünschte, ich könnte für immer weiter in dieser Branche bleiben.“

      Zain rutschte auf seinem Stuhl herum und beobachtete Sibu, der mit Mieke an der Bar flirtete. Ein seltenes, kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das könntest du“, sagte er beinahe freundschaftlich. „Doch leider erlaubt dir deine Sucht nicht, jemals auf die Beine zu kommen.“

      Sie sah ihn verletzt an. Einen Augenblick lang hatte sie gedacht, dass Zain so etwas wie Mitgefühl besaß. Er hatte beinahe zivilisiert gewirkt, was zwar untypisch für ihn war, doch sie glaubte daran, dass Menschen sich ändern konnten. Irgendwo tief in ihm drin, musste es den kleinen Junge geben, den seine Mutter einmal geliebt hatte, doch diese Bemerkung überzeugte sie, dass man tief graben musste, um den zu finden – mit Meißel und Vorschlaghammer.

      „Fick dich, Zain“, zischte sie.

      „Sei vorsichtig“, warnte er sie, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. Hier auf der Yacht, mitten in einem so wichtigen Schwindel, mit so vielen Zeugen um sie herum, konnte er ihr nichts anhaben, ohne dass seine Tarnung aufflog, und das wusste sie.

      „Nein, ich meine es so. Fick dich!“, wiederhole sie. Das war eine Seite von Cheryl, die er bisher noch nicht gesehen hatte. Sie war todernst, furchtlos und stark. „Du Drecksack trittst zu gerne auf Leute ein, wenn sie am Boden liegen, oder? Sonst könntest du auch nie einen zweiten Treffer landen.“

      Zain knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen den Drang an, sie zu schlagen. Für die Dreistigkeit, dass sie es gewagt hatte, so mit ihm zu sprechen, und mehr noch, anzudeuten, dass er ein Schwächling und feige war, hatte sie eine Tracht Prügel verdient. Doch um die Fassade aufrecht zu erhalten, musste er es sich bieten lassen, dass die kleine dreckige Schlampe ihn beleidigte. Viel schlimmer war jedoch, dass ihre Worte nicht einfach nur darauf abzielten, ihn zu verletzen, sondern, dass sie von tiefstem Herzen kamen. Jedes seiner Opfer nahm ihn so wahr, und das war etwas, das er sonst ignorierte, weil er es nicht ertragen konnte, sich damit auseinanderzusetzen. Cheryl war die Stimme aller seiner Opfer geworden, all seiner Partner, und aller Leute, für die er je gearbeitet hatte.

      „Du kannst mich nennen, wie du willst. Schlampe, Hure oder von mir aus auch Nutte“, fuhr sie fort, da sie endlich den Trotz verspürte, um sich alles von der Seele zu reden. „Doch denk mal nach, Zain. Du bist nicht mehr als ein verdammter Lakai, der Depp vom Dienst für deinen Boss, und rutschst genauso auf Knien herum wie ich, ein gut erzogenes Schoßhündchen, das losrennt und bellt oder beißt, wann immer sein Herrchen ihm den Befehl dazu gibt. Und weißt du auch warum?“, presste sie heiser hervor, während sie bewusst ihre Worte wählte, damit sie brannten und sie es sichtlich genoss. „Weil du nur funktionierst, wenn dir jemand Befehle gibt; nur ein Untergebener, der Arsch, der Befehle befolgt, weil er nicht für sich selbst denken kann. Alles, was du allein anfängst, ist von Anfang an dazu verdammt, dass es schief geht, weil du ein Versager bist. Ein Versager.“

      Zain sprang schäumend vor Wut auf und stieß dabei den Stuhl um. Damit zog er jedoch die Blicke der anderen auf sich. Cheryl lachte laut auf und erhob sich. Sie wandte sich den anderen zu. „Zain hier scheint nicht ganz seetauglich zu sein.“

      Alle lachten mit ihr und redeten Zain aufmunternd zu. Für den Moment gelang es Zain, seine Wut zu kontrollieren, doch aus seinen Augen sprach die Mordlust. Das war’s. Damit war Cheryls Schicksal besiegelt. Doch er war nicht in Eile. Er musste nur abwarten, bis er das Wrack in Besitz nehmen konnte, nachdem sie es gehoben hatten.

      „Dann werden wir ja sehne, du kleine Schlampe“, dachte er und sah Cheryl hinterher, die an die Bar ging, um sich einen neuen Drink zu holen. „Dann bin ich reicher als Gott und dein nutzloser Kadaver liegt am Meeresgrund.“

      „Hat dein Freund Probleme?“, fragte Mieke Sibu.

      „Wahrscheinlich seekrank“, antwortete Sibu schulterzuckend, viel mehr an der Blondine mit den blauen Augen und dem beeindruckenden Vorbau interessiert, den sie so bereitwillig in ihrem Bikini zur Schau stellte. Ihre Entscheidung, Shorts dazu zu tragen missfiel ihm, denn so musste er sich im Moment mit ihrem Dekolletee zufrieden geben.

      „Das bezweifle ich“, antwortete sie. „Er sieht überhaupt nicht krank aus, eher angepisst. Vielleicht sollest du mal mit ihm reden.“

      „Nah, schon okay“, wiegelte Sibu ab. Cheryl gesellt sich mit einem breiten Grinsen zu ihnen. Sibu war erfreut, zwei so hübsche Frauen um sich zu haben, und keine von beiden schrie, heulte, oder stieß ihn weg. Das hatte Seltenheitswert für ihn.

      „Kann ich noch einen von deinen köstlichen Eiscremeteufeln haben, Mieke?“, gurrte Cheryl und stellte ihr leeres Glas vor die sprachlose Blonde. Sie hatte geglaubt, dass die kapmalaiische Schönheit sie hasste.

      „Bist du sicher? Du klingst, als hättest du schon mit einem genug“, sagte Mieke.

      „Nein, nein“, mischte Sibu sich ein. „Gib ihr noch einen.“ Betrunken oder auf Drogen gefielen Frauen ihm am besten. „Sie entspannt sich. Mach ihr noch einen. Wenn ihr schlecht wird, kümmere ich mich um sie.“

      Cheryl warf ihm einen herablassenden Blick zu. „Aber nur in deinen Träumen.“

      „In deinen Träumen, Süße“, dachte Sibu. „Sobald du einschläfst, gehört dein Arsch mir.“

      Mieke mixte ihr noch einen Drink. Sie wusste, dass Nina sie beobachtete, seit sie und Cheryl angefangen hatten, sich wegen jeder Kleinigkeit anzuzicken. Sibu ging zu Zain hinüber.

      „Wenn dieser Typ deinem Geschmack entspricht, Honey, dann bist du noch eine größere Hure als ich“, sagte Cheryl zu Mieke. „Und um einiges verzweifelter.“

      „Du bist diejenige, die ihn hergebracht hat. Das sagt genug“, schnappte Mieke zurück. „Und vergiss deine verdammten Manieren nicht. Ihre königliche Hoheit da drüben beobachtet uns mit Argusaugen.“

      Zunächst runzelte Cheryl die Stirn, doch dann realisierte sie, dass Mieke Nina meinte. Cheryl hob ein frisches Glas mit dem cremigen Cocktail an die Lippen und die beiden Rivalinnen standen für eine Weile in erzwungenem Frieden schweigend beieinander.

      „Was glaubst du, warum Dave Purdue auf einmal doch nicht mit tauchen gegangen ist?“, fragte Mieke Cheryl. Ihr fiel kein Grund ein. Wenn es wegen der Historikerin war, was Mieke vermutete, dann war das ihrer Meinung nach seltsam, da er sie so, wie die beiden miteinander umgingen, jederzeit haben könnte. Was sie noch viel weniger fassen konnte, war dass sie dieses Gespräch mit ihrer Vorgängerin führte.

      „Das habe ich mich auch schon gefragt. Gestern Abend hat quasi sein Kilt in Flammen gestanden, weil er darauf gebrannt hat, das Wrack zu sehen, und heute Morgen …“, bemerkte Cheryl und Mieke musste lachen. Doch plötzlich verschwand ihr Lächeln.

      „Oh Gott, nicht jetzt. Darauf hab ich jetzt so was von keinen Bock“, stöhnte sie leise und Cheryl sah sich um.

      „Was? Was ist?“, fragte sie Mieke, die sofort ein unechtes Lächeln aufsetzte.

      „Dr. Malgas! Möchten Sie auch einen Drink?“, fragte sie gut gelaunt, als der zurückhaltende Akademiker mit seinem weiten Hawaiihemd und Cargoshorts an die Bar kam. Mit seinem schlaksigen Körperbau und seinen ordentlich gekämmten Haaren wollten die weiten Kleider überhaupt nicht zu ihm passen. Cheryl drehte sich zu ihm um. „Oh ja, kommen Sie und trinken Sie einen mit uns, Dr. Malgas. Ohne Sie wären wir schließlich alle nicht hier. Wir sind ihnen alle sehr dankbar für die Chance, an einer so historischen Expedition teilzunehmen.“

      „Gott, du trägst ganz schön dick auf“, zischte Mieke leise und handelte sich einen bösen Blick ein.

      „Bist du neidisch, weil du nicht verstehst, was ich gerade gesagt habe?“, antwortete Cheryl mit einer piepsigen Kleinmädchenstimme, mit der sie sich über das Blondchen-Aussehen ihrer Rivalin lustig macht.

      „Hey. Vergiss nicht, wer hier die Drinks mixt, Junkie“, flüsterte Mieke und blies der plötzlich besorgt aussehenden Cheryl einen Kuss zu.

      „Hallo meine Damen“, sagte Dr. Malgas herzlich. „So schön, meine beiden Assistentinnen heute hier zu haben. Damit bin ich, zumindest was den organisatorischen Teil angeht, in guten Händen, nicht wahr?“

      „Natürlich sind Sie das“, lächelte Mieke. Billy Malgas sah sie eindringlich an, als Cheryl sich einen Moment lang abwandte. Er musste wissen, was sie vorhatte, wenn das Wrack erst einmal identifiziert war. Früher oder später würde Dr. Gould bemerken, dass es sich bei dem Wrack nicht um die Admiral Graf Spee handelte. Letzte Nacht hatte er immer wieder gehofft, einen Moment allein mit Sam Cleave reden zu können, um herauszufinden, was ihm blühte, wenn sich herausstellen sollte, dass das Schiff nichts Besonderes war, doch Sam war nie allein gewesen. Mieke schüttelte den Kopf und versuchte, ihm mit einem Lächeln zu zeigen, dass er sich keine Sorgen machen musste.

      Plötzlich tauchte Sam wieder auf. Nina und Purdue sprangen auf, als Crystal kurze Zeit später ebenfalls an die Oberfläche zurückkehrte.

      „Und?“, fragte Purdue aufgeregt.

      Crystal lächelte. „Es ist echt! Es ist die Graf Spee!“
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      Als sie das Artefakt untersuchte, das Crystal im Wrack gefunden hatte, musste auch Nina bestätigen, dass die Plakette tatsächlich das Emblem des deutschen Panzerschiffs Admiral Graf Spee war. Mehr hatte Nina im Augenblick leider nicht, doch das Emblem war unverkennbar.

      „Ich bin froh, dass Crystal mit mir da unten war. Ich habe das verdammte Ding gefilmt, doch ich hatte keine Ahnung, dass das ein Hinweis sein könnte“, schmeichelte Sam der deutschen Bergungstaucherin, die ihre Hand mit einem sanften Lächeln fast liebevoll auf seinen Rücken legte. Nina versteifte sich. Purdue bemerkte ihre Reaktion und ergriff schnell  ihre Hand. „Und jetzt sag, Nina, wenn du die Filmaufnahmen ansiehst, hilft dir das, das Schiff zweifelsfrei zu identifizieren? Wir müssen uns sicher sein.“

      Nina nickte, ein wenig abgelenkt von Purdues Hand. „Ich muss das Schiff selber sehen, um zu bestätigen, ob es ein deutsches Schiff war und nicht eines der vielen alliierten Schiffe, die in dieser Gegend gesunken sind. Südafrika hat auf Seiten der Alliierten gekämpft, doch soweit ich weiß, hatten sie keine eigene Kriegsmarine“, sagte sie.

      Billy Malgas wirkte besorgt. Sam bemerkte es, sagte jedoch nichts. Er wollte sich allein mit ihm unterhalten, sobald er Gelegenheit dazu bekam. Mieke und Cheryl sahen angesichts des Artefakts, das Crystal gefunden hatte, erfreut aus – beide aus unterschiedlichen Gründen, natürlich, und Purdue war geradezu verzückt.

      „Ich kann’s kaum erwarten, mir deine Aufnahmen anzusehen. Sam, hast du die Abmessungen für mich?“, fragte er den Journalisten, auf dessen definiertem Oberkörper sich die Blicke der Frauen konzentrierten, als er den oberen Teil seines Taucheranzugs auszog.

      „Aye. War allerdings ziemlich schwer, die aufzunehmen, das kann ich dir sagen“, antwortete er. Sein nasses, schwarzes Haar war zerzaust und seine Haut glitzerte in der Sonne. Crystal konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Anzugs und gab den Blick auf das Tal zwischen ihren Brüsten frei, bevor sie ihre Spange löste und ihre Haare über ihre Schultern fielen. Sie legte einen Arm um seine Hüften und sagte mit rauer Stimme. „Ich bin mir sicher, dass du alles hast, Sam. Du kennst deine Ausrüstung. Da mache ich mir überhaupt keine Sorgen.“

      Sam stockte der Atem, als sie sich in einer Umarmung an ihn drückte. Sein Blut rauschte angesichts der offensichtlichen Doppeldeutigkeit ihrer Bemerkung. Nina bemühte sich, es zu ignorieren, da sie sich vor ein paar Tagen entschlossen hatte, genau das zu tun. Sie redete sich ein, dass Purdue ein weitaus besserer Fang war. Wie ein Schuljunge ließ sich Sam viel zu leicht ablenken, und Nina kam zu dem Schluss, dass er eine Frau verdient hatte, die ihn wie einen Untergebenen behandelte. Es schien typisch für Crystal zu sein, dass sie einen Mann gleichgültig und herablassend behandelte, es sei denn, sie brauchte ihn oder seine Aufmerksamkeit, um ihren Status als Alphaweibchen – vor allem in Gegenwart weiblicher Konkurrenz – zu bestätigen.

      „Sam!“ Nina brach den Zauber zwischen ihnen. Sam wartete auf eine scharfe Bemerkung oder eine stutenbissige Andeutung, doch zu seinem Erstaunen schalt sie ihn nicht. „Kannst du bitte deine Aufnahmen so schnell wie möglich auf meinen Laptop laden? Wie du weißt, ist das Bergungsschiff auf dem Weg und wir haben nicht viel Zeit. Wärest du bitte so nett, das für mich zu tun?“, fragte sie süßlich, ohne auch nur eine Spur ihrer wahren Gefühle zu zeigen.

      „Oh … Aye, na klar! Sobald wir wieder im Haus sind, mach ich mich dran“, lächelte er, geradezu naiv erfreut, ihr helfen zu können. Crystal bemerkte es, doch sie zeigte ihre Verärgerung über die nicht minder berechnende Historikerin nicht. Sie hatte sie unterschätzt und war überrascht angesichts Ninas offensichtlicher Findigkeit. Es war eine willkommene Herausforderung, da es Crystal im Grunde egal war, ob sie nun Sam Cleave oder Dave Purdue für sich gewinnen konnte, und Nina offensichtlich Besitzansprüche auf beide erhob.

      Wieder an Land, hielt sich Cheryl bewusst in Dr. Malgas’ oder sogar Miekes Nähe auf, für den Fall, dass sie Zain so wütend gemacht hatte, dass der sich vergaß und sich für ihre wohlplatzierten Beleidigungen rächen wollte. Dr. Malgas freute sich über ihre Gesellschaft, denn so dringend er auch mit Sam reden wollte – der Journalist war mit den Aufnahmen beschäftigt, die er am Wrack gemacht hatte. Purdue sah sich den Film mit ihm an, während Nina und Crystal mit Zain und Sibu in der Küche waren.

      „Ich bin am Verhungern“, jammerte Sibu und öffnete den Kühlschrank. „Wer ist eigentlich fürs Einkaufen zuständig? Wir schieben Hunger, doch das scheint den Typen einen Scheiß zu interessieren.“

      Crystal sah ihn streng an. „Der Typ zahlt für alles hier. Und auch wenn alle Teilnehmer der Expedition bereits einen Vorschuss für ihre Dienste erhalten haben, kommt Dave trotzdem für Unterkunft und Mahlzeiten auf.“

      Und als hätten die beiden die Lobpredigt einstudiert, fügte Nina hinzu: „Und nachdem er für alles aufkommt, ist es nur fair, dass jeder selbst für Schlemmereien und Frustessen zwischen den Mahlzeiten verantwortlich ist.“

      Sibu sah sie wütend an. Auf dem Weg nach draußen schnaubte und schmunzelte Zain über die Zurechtweisung, die die beiden Frauen gerade seinem Partner erteilt hatten.

      „Nicht schlecht, Dr. Gould, lachte Crystal und hob eine Hand.

      „Kann ich nur zurückgeben, Frau Meyer“, Nina zwinkerte, und schob sich einen Shrimp mit Cocktailsauce in den Mund, bevor sie die Anwältin abklatschte.

      [image: ]

* * *

      „Okay. Der Bergungsschlepper dürfte in achtzehn Stunden hier sein. Ich habe gerade mit Ali, dem Skipper gesprochen“, verkündete Crystal, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. „Und Nina, reichen die Aufnahmen, um den Fund zu bestätigen?“ Ich meine, wir haben das Emblem, doch ich würde mich besser fühlen, wenn du und Dr. Malgas ohne jeden Zweifel sicher wäret, dass es die Graf Spee ist.“

      „Ich weiß, doch anhand eines Artefakts kann ich nicht sicher sein, ob es wirklich die Graf Spee ist. Ein anderes Schiff könnte es transportiert haben … Als Geschenk vielleicht, als Erinnerungsstück, das ein Kapitän einem anderen gegeben hat, oder als Trophäe, oder wer weiß warum“, erklärte Nina.

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es echt ist“, widersprach Dr. Malgas. „Wir haben das Emblem untersucht, und als Archäologe, mit meinem Wissen über historische Gegenstände, bin ich überzeugt, dass das Wrack echt ist.“ Sein Ton war selbstbewusst, doch der Schweiß auf seinem Gesicht und seine zögerliche Wortwahl mussten jedem aufmerksamen Beobachter verraten, dass etwas nicht stimmte. Und dummerweise war es in diesem Fall Nina Gould.

      „Bei allem Respekt für Ihre erfolgreiche Karriere im Bereich der Archäologie, Dr. Malgas, ist ihr historisches Wissen in diesem Zusammenhang vielleicht eher ein wenig oberflächlicher Natur. Darum gibt es Leute wie mich, die sich auf bestimmte Bereiche spezialisiert haben“, wies Nina den strauchelnden Archäologen für seine nach halbherziger Untersuchung gefasste Meinung zurecht.

      „Genau das macht meine Expertise so unschätzbar und unbestreitbar“, versuchte er zu kontern.

      Sam zog den Hals ein. Purdue hielt den Atem an, und Mieke und Cheryl platzierten insgeheim Wetten. Nina beugte sich vor. „Das einzige, was hier unbestreitbar ist, werter Kollege, ist Ihr Mangel an Interesse, zu erkunden, ob Ihr Fund tatsächlich von historischer Wichtigkeit ist. Vielleicht liegt das ja an einem Mangel an Wissen über die deutsche Geschichte des Zweiten Weltkrieges und der Kriegsmarine dieser Zeit.“

      Dr. Malgas war beleidigt. Er sah Sam hilfesuchend an, doch Sam hütete sich, Nina dazwischenzufunken. Er zuckte nur mit den Schultern und implizierte damit, dass er zu einer solchen Diskussion nicht viel beitragen konnte. Sam konnte nicht sagen, welcher Marine oder gar welcher Klasse das Wrack angehörte.

      „Wenn Sie so überzeugt sind, dass es die Graf Spee ist, dann haben Sie es sicher nicht nötig, sich die Aufnahmen mit mir anzusehen?“, bemerkte Nina in gleichgültigem Ton.

      „Das Angebot lehne ich dankend ab, ja“, murmelte er. „Sam, ich kann nicht fassen, dass du jemanden mitgebracht hast, der nicht nur meine Ergebnisse anzweifelt, sondern auch noch versucht, alles, was ich sage, zu widerlegen!“

      Sam war sprachlos. „Wie kannst du mir die Schuld daran zuschieben? Dave bringt Dr. Gould immer mit, um …“

      „Ja, ich kann mir schon denken warum“, bemerkte Malgas, während er seinen Blick über Ninas Körper wandern ließ. Sie wurde bleich. Nina war fuchsteufelswild, und da Sam wusste, dass sie gerne auch mal handgreiflich wurde, schob er sich zwischen sie und Malgas, bevor der den Satz vollenden konnte.

      „Nein, weil sie die Beste ist, wenn es um die deutsche Geschichte des Zweiten Weltkriegs geht, Billy“, sagte Sam nachdrücklich. „Und wenn du dich dadurch bedroht fühlst, dass deine Ergebnisse von einer international angesehenen Spezialistin untersucht werden, kommt bei mir das Gefühl auf, dass du uns vielleicht etwas vorenthältst.“

      Nina hatte kein Interesse daran, die Diskussion mit dem Archäologen fortzusetzen, den sie für höchst unprofessionell hielt. Sie fühlte sich nach dem Austausch mit Sam nur in ihrer Meinung bestätigt. Mike verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dr. Malgas war sprachlos von Sams Worten, die genau ins Schwarze getroffen hatten. Er starrte an Sam vorbei seine Assistentin an, die seinen Blick jedoch lediglich geschockt erwiderte.

      „Du glaubst scheinbar, dass ich hiervon keine Ahnung habe“, sagte Dr. Malgas schließlich und stand auf. „Wirklich schade, dass du den ganzen Weg bis hierhergekommen bist, Sam. Hätte ich gewusst, wo deine Loyalität liegt, hätte ich einem anderen Journalisten angeboten, exklusiv über meinen Fund zu berichten. Leider müssen wir jetzt jedoch zusammenarbeiten, um diese Bergung abzuschließen.“

      „Ganz genau. Darum sollten wir versuchen, uns zu vertragen, findet ihr nicht?“, schlug Crystal betont gut gelaunt vor und rang sich nervös die Hände.

      „Dem stimme ich zu“, nickte Mieke. „Wir stehen vielleicht kurz vor einer fantastischen Sache, die uns allen zugutekommen wird, darum lasst uns das jetzt nicht kaputt machen, ja?“

      Billy Malgas räusperte sich und wartete darauf, dass Sam ihm aus dem Weg trat. Als der Archäologe in sein Zimmer verschwand und die Tür schloss, entspannte Sam sich und sank neben Nina aufs Sofa. Er seufzte.

      „Was’n Arsch“, sagte er leise. „Wenn wir nicht schon so viel Arbeit investiert hätten, würde ich sagen, lass uns packen und lass ihn selber nach einem Geldgeber suchen. Ich glaube kaum, dass er, so pleite wie er ist, weit kommen würde.“

      Purdue blickte auf. „Pleite?“

      Sam bedauerte seine Bemerkung in dem Moment, in dem er sie ausgesprochen hatte. Mieke biss sich nervös auf die Lippe und betete, dass ihr Plan nicht implodieren möge. In der Hoffnung, dass ihr kleines Geheimnis nicht entdeckt werden würde, überlegte sie, wie sie die Wogen für den Rest der Bergung glätten konnte. Es gab eine Menge zu reparieren. Sonst würde alles auffliegen. Ihrer Meinung nach bedrohten im Augenblick zu viele Faktoren den Erfolgt des Projekts. Es waren einfach zu viele Leute involviert.

      Sam wusste zu viel über Dr. Malgas’ Situation und sie fürchtete, dass er ihrem Boss damit den Ruhm für das Projekt nehmen könnte. Doch sie wagte sich nicht, etwas zu sagen, und zog sich für den Abend zurück, auch wenn sie sehr wohl wusste, dass sie kein Auge zumachen würde, solange die übergenaue Nina Gould ihren Hoax untersuchte.
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      Am Morgen berief Nina wegen der bevorstehenden Bergung ein geheimes Treffen mit Dave Purdue und Crystal Meyer ein. Kurz nach drei Uhr hatte sie ihre Untersuchungen hinsichtlich der Form, der Deckgeschütze und Aufbauten des angeblichen Panzerschiffs aus dem Zweiten Weltkrieg abgeschlossen. Sam war auf dem Sofa im Wohnzimmer, wo sie gearbeitet hatte, eingeschlafen. Er hatte sie nicht allein lassen wollen, nachdem er befürchtet hatte, dass Dr. Malgas sich in irgendeiner Form an ihr rächen könnte, nachdem sie ihn bloßgestellt hatte. Mehr noch, wenn sich Sams Gedanke, dass Billy womöglich ein Geheimnis hatte, als wahr erweisen sollte, wäre er womöglich imstande, die eine Person anzugreifen, die seinen Bluff bemerkt hatte – Nina.

      Sie wusste nicht, warum Sam im Wohnzimmer geschlafen hatte, doch sie nahm an, dass er einfach beim Akte X-Marathon eingeschlafen war. Nachdem sie ihren Bericht abgeschlossen hatte, hatte sie sich leise mit ihrem Laptop nach oben in ihr Zimmer zurückgezogen. Als sie um sechs Uhr aufgewacht war, hatte sie sich entschlossen, mit den beiden Geldgebern der Operation zu sprechen.

      In ihrem Schlafzimmer saß sie nun mit Crystal und Purdue bei einer Tasse Kaffee hinter verschlossener Tür zusammen.

      „Nachdem ich mir jeden Winkel des Schiffes angesehen habe, kann ich bestätigen, dass es sich um ein Kriegsschiff aus den Dreißigern handelt“, sagte sie.

      „Großartig“, freute Purdue sich.

      „Aber …“

      „Oh Gott“, stöhnte er. „Ich hätte wissen müssen, dass es ein ‚aber‘ gibt.“

      Nina presste die Lippen zusammen. „Aber ich habe keinen schlüssigen Beweis finden können, dass es die Admiral Graf Spee ist. Der Grund für meine Zweifel ist, dass ich jeden Bericht, den es über diesen verdammten Kahn gibt, gelesen habe. Und in allen steht dasselbe“, seufzte Sie. „Und darum komme ich zu dem Schluss, dass das Wrack unmöglich die Graf Spee sein kann.“

      „Und was steht da?“, fragte Purdue.

      „Ich fasse mich kurz, da wir nicht viel Zeit haben“, begann Nina. „Die Aufzeichnungen dokumentieren zum einen, dass die Admiral Graf Spee im Südatlantik operiert hat, nicht im Indischen Ozean.“

      „Okay, aber du hast irgendwann mal erwähnt, dass sie an der Ostküste entlang auf das Kap der Guten Hoffnung zugefahren ist“, unterbrach Crystal sie, um sicherzugehen, dass sie sich recht erinnerte.

      „Das stimmt, Crystal“, nickte Nina. „Doch da ist sie nicht versenkt worden. Ihr letzter Einsatz war während der Schlacht vor dem Rio de la Plata am 13. Dezember 1939. Kurz gesagt, ist die Graf Spee auf die HMS Exeter und zwei Kreuzern der Leander-Klasse – britische Schiffe – gestoßen. Der Kommandant hatte sie für einen Geleitzug gehalten. Es ist zum Gefecht gekommen, und als er seinen Irrtum bemerkt hatte, war es schon zu spät.“

      „Okay“, nickte Purdue.

      „Doch die Graf Spee konnte nicht fliehen, da die britischen Schiffe viel schneller waren als sie. Der Kommandant der Exeter hat die beiden anderen Schiffe ausschwärmen lassen, offensichtlich damit die Ziele für das deutsche Schiff nicht auf einem Punkt konzentriert waren. Die Graf Spee hat mit ihrer Hauptgeschützbatterie auf die Exeter geschossen, und mit ihren anderen Geschützen auf die anderen; dann haben die britischen Schiffe zurückgeschossen“, erklärte sie. „Wie es scheint, wurde die Exeter von sieben 28-cm-Granaten getroffen. Einundsechzig Besatzungsmitglieder wurden getötet und dreiundzwanzig wurden verletzt. Da die gesamte vordere schwere Artillerie und der gesamte Feuerleitstand ausfielen und die Geschwindigkeit auf 18 Knoten fiel, musste sich das Schiff aus dem Gefecht zurückziehen. Daher sind die anderen Schiffe vorgerückt, um die Wucht des Angriffs von der Exeter abzulenken“, fuhr Nina fort.

      „Dann hat die Graf Spee also gewonnen“, sagte Crystal.

      „Nein, der deutsche Kommandant hat sich ebenfalls zurückgezogen. Danach kam es zu einem weiteren Feuergefecht, in dem die Graf Spee zwar ziemlich erfolgreich war, sich jedoch dann nach Montevideo zurückgezogen hat. Es war eine Pattsituation, denn die britischen Schiffe sind in Position geblieben, um zu verhindern, dass der Graf Spee die Flucht aufs offene Meer gelang“, fuhr sie aufgeregt fort. „Und jetzt kommt’s …“

      Purdues Kaffee war zwischenzeitlich kalt geworden. Nach einem Schluck verzog er das Gesicht und stellte die Tasse ab. Crystal gähnte gelangweilt. Geschichte interessierte sie grundsätzlich schon, doch Ninas Erzählung fand sie nicht sonderlich spannend.

      „Während des Gefechts ist die Graf Spee etwa siebzigmal getroffen worden. Sechsunddreißig Männer starben und sechzig weitere wurden verletzt, einschließlich ihres Kapitäns. Irgendwann wurde die Munition knapp und der Bug war in einem so schlechten Zustand, dass sie es so  nie zurück nach Deutschland geschafft  hätte. Darüber hinaus war der Bluff der Briten erfolgreich: es war ihnen gelungen, den Eindruck zu erwecken, dass Verstärkung  eingetroffen war, die nur darauf wartete, dass die Admiral Graf Spee versuchen würde, die Blockade zu durchbrechen.“ Nina lächelte. „Um zu vermeiden, dass das Schiff für den Rest des Krieges nach den Bestimmungen des Haager Abkommen interniert wurde, hat ihr Kapitän befohlen, das Schiff an Ort und Stelle zu versenken. Das war am 17. Dezember 1939 in Uruguay – nicht Bluewater Bay, nicht Simonstad – Uruguay. Tausende von Menschen waren gekommen, um ihr beim Auslaufen zuzusehen. Sie wurden Zeuge, wie das Schiff drei Meilen vor der Küste vor Anker ging und die Sprengladungen gezündet wurden. Muss ein ziemliches Feuerwerk gewesen sein. Alle vierzehn Quellen, die ich gelesen habe, sagen dasselbe.“

      „Können es nicht vierzehn Versionen desselben Berichts gewesen sein? Ich wünsche mir wirklich, dass unser Wrack die Graf Spee ist“, gab Crystal zu. „Darum spiele ich des Teufels Advokat bis ich mich totgeredet habe.“

      „Daran zweifle ich nicht, Honey.“ Nina lächelte. „Heute – und du kannst gerne auf Google Maps nachsehen, wenn du mir nicht glaubst – liegen Teile der Graf Spee in knapp acht Meter tiefe in der Mündung des Rio de la Plata. Ganz klar zu sehen“, erklärte Nina nicht ohne Stolz über ihre erfolgreiche Recherche.

      Crystal überlegte, dann antwortete sie schließlich: „In acht Metern Tiefe vor der Küste, das würde das Wrack zu einer Gefahr für die Schifffahrt machen.“ Sie sah Nina und Purdue an. „Ich kann nicht verstehen, warum sie es nicht geborgen haben.“

      „Das haben sie. 2004 haben sie einen 27 Tonnen schweren optischen Entfernungsmesser geborgen, und 2006 den 400-Kilo Bronzeadler vom Heck. Boom! Geheimnis gelüftet. Das, meine Lieben, ist nicht die Graf Spee“, schloss Nina.

      Vor der Tür riss Cheryl die Augen auf und schlug sich ihre zitternden Hände vor den  Mund. Bei dieser beunruhigenden Neuigkeit wurde ihr übel. Sie fühlte sich noch schlechter als ohnehin schon von ihrem morgendlichen Entzug und rannte ins Bad. Über die Toilette gebeugt übergab sie sich und war sich sicher, dass Zain sie umbringen würde, wenn er erfuhr, dass sie sie auf die Jagd nach einem nicht existenten Schatz geschickt hatte.

      Doch in Cheryls Abwesenheit ging die Unterhaltung weiter und wäre sie geblieben, hätte ihr das eine Menge Kummer erspart.

      „Der Grund, warum ich wollte, dass ihr euch das anhört, ist, dass die Finanzierung und der Fortgang dieser Expedition von euch beiden abhängt“, sagte Nina. Dann senkte sie die Stimme und fuhr fort. „Ob ich den anderen davon erzähle, ist eure Entscheidung. Da ja Crystals Schiff sowieso auf dem Weg ist, dachte ich mir …“

      Crystal lächelte. „Mir gefällt, wie du denkst, Nina!“

      „Dann sollen wir so tun, als wüssten wir nichts und das Schiff trotzdem heben?“, überlegte Purdue laut. „Bist du dir sicher, dass es sich bei dem Wrack wie bei der Admiral Graf Spee um ein Schiff der Deutschland-Klasse handelt?“

      „Positiv“, nickte Nina. Purdue musste angesichts des Gedankens lächeln. Er hatte bereits eine Menge Geld ausgegeben, um die Bergung zu finanzieren, warum dann nicht einfach weitermachen?

      „Dann ist es von historischem Wert. Wer weiß, vielleicht ist es sogar noch bedeutender als die Graf Spee, je nachdem, was wir an Bord finden“, lächelte Crystal. „Komm, lass es uns machen, Dave. Lass uns das Wrack heben und sehen, wie weit wir es nach Norden schleppen können. Wer weiß, welche Geheimnisse es in sich birgt! Aber lasst uns sonst niemandem davon erzählen, ja?“, schlug Crystal vor.

      „Okay“, nickte Purdue.

      Nina lächelte, dann klappte sie ihr Laptop  zu. „Das ist unser kleines Geheimnis.“
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      Am Nachmittag meldete sich der Skipper des Bergungsschleppers bei Crystal und ließ sie wissen, dass sie bald südafrikanische Gewässer erreichen würden.

      „In der Zwischenzeit können wir unsere Ausrüstung einpacken“, sagte Purdue, als Crystal ihn über den Zeitplan informierte. „Natürlich ist der nächste Schritt der anspruchsvollste und gewagteste Teil der Expedition. Wir werden versuchen, Dr. Malgas’ Fund in internationale Gewässer zu schleppen, ohne dass die Küstenwache etwas davon mitbekommt.“

      „Gewagt ist noch untertrieben, oder?“, fragte Dr. Malgas besorgt. Er trank sein Glas Brandy aus. Seit dem Streit mit Dr. Gould sah er ziemlich mitgenommen aus. Er hatte sich entschlossen, die möglichen Konsequenzen seines Benehmens zu ignorieren und einfach nur mitzuspielen, um sich die Hebung des Schiffes ans Revers zu heften, sobald es so weit war. Sein müder Blick fiel auf Mieke, die ihm mit einem Nicken versicherte, dass alles glatt  gehen würde, wenn er nur cool blieb.

      „Gewagt ist unsere Spezialität, Dr. Malgas.“ Purdue  lächelte. „Wir haben gelernt, dass man einfach die Zähne zusammenbeißen muss, wenn man etwas schaffen will.“

      „Wir haben uns den Meeresboden genau angesehen, Dr. Malgas“, versicherte Crystal ihm, als sie plötzlich neben Purdue auftauchte. „Wir haben alle Faktoren genau recherchiert, Sie müssen sich also keine Sorgen machen. Wir haben sogar den Dienstplan und die Patrouillenrouten der Küstenwache besorgt, damit wir sicher sind, dass sie uns nicht zu einem ungelegenen Zeitpunkt besuchen.“  Sie lächelte Purdue und Sam an.

      Nina, die alles aufmerksam beobachtete, spürte die Spannung zwischen den Teilnehmern der Expedition, behielt jedoch ihre Zweifel und Urteile für sich. Crystal sprach wie eine Stewardess beim Erklären der Fluchtwege: ruhig und selbstbewusst, doch Nina fragte sich, ob die Taucherin wirklich so selbstbewusst war, wie sie sich gab. Das Wissen, dass das Wrack nicht war, wofür sie es gehalten hatten, musste sie zumindest ein bisschen verunsichert haben.

      „Ich habe mir Notizen über den Tagesablauf unserer Nachbarn gemacht, ihre Gewohnheiten und so weiter.“ Sam zwinkerte Billy Malgas zu. „Wir haben dafür gesorgt, dass wir während der Arbeit nicht gestört werden.“

      Crystal räusperte sich. „Ich spiele ja nur ungern des Teufels Advokat, aber …“ Sie hielt kurz inne, während sich alle Blicke auf sie richteten. „ … Aber werden die Einheimischen einen Bergungsschlepper vor der Küste nicht für verdächtig halten?“

      Als ob er darauf gewartet hatte, dass jemand diese Frage stellte, leuchtete Purdues Gesicht auf. Mit einem herzlichen Lächeln ging er auf Crystal zu. „Oh, deswegen müssen wir uns keine Sorgen machen, meine Liebe“, erklärte er. „Ich habe da ein Gerät, an dem ich gearbeitet habe, seitdem Sam mir diese faszinierende Operation vorgeschlagen hat.“

      Cheryl, Mieke und Dr. Malgas sahen Purdue fragen an, als eine Metallkiste öffnete. In der Kiste lag das Gerät in einer Schaumstoffhalterung, die es vor Stößen schützte. Das glänzende kleine Gerät glitzerte wie eine verspiegelte Schachtel mit einem dünnen Deckel, der dem genialen Erfinder als Sucher diente, mit dessen Hilfe er Koordinaten markieren konnte.

      „Das ist mein neuster Satellitenmanipulator“, sagte er stolz.

      „Hey, das Ding habe ich  ja noch gar nicht gesehen“, murmelte Sam und ging darauf zu, um es sich anzusehen.

      „Niemand hat es bisher gesehen. Ich wollt erst die Bedingungen kennen, unter denen  wir das Wrack bewegen müssen, um es aus der 12-Meilen-Zone herauszubringen“, sagte Purdue. „Ich habe es entwickelt, während wir uns mit der Logistik befasst haben. Nettes kleines Ding, nicht wahr?“

      Nina runzelte die Stirn. „Und jetzt, meine Damen und Herren, die Frage, die uns allen auf den Lippen brennt: Wozu ist das Ding gut?“

      Sam lachte leise, doch die anderen schienen von dem Gerät fasziniert zu sein. Sie warteten mit angehaltenem Atem auf die Erklärung in wahrscheinlich unverständlichem Fachchinesisch.

      „Für euch hört sich das jetzt wahrscheinlich nach Science Fiction an, doch genau genommen ist es ganz einfach“, begann Purdue. „Mit diesem Frequenzmodulator kann ich Satelliten so manipulieren, dass sie eine magnetische Resonanz abstrahlen, die sonst für seismische Abbildungen verwendet wird, um – zum Beispiel – die Rotationsdynamik der Protonen in der Atmosphäre zu stören ...“

      „Moment, Moment“, unterbrach Dr. Malgas ihn. „Bitte, Mr. Purdue, könnten Sie es so erklären, dass die Nicht-Ingenieure unter uns es auch verstehen?“ Alle nickten.

      „Nicht, dass wir die wissenschaftlichen Details nicht zu schätzen wüssten, Dave“, beschwichtigte Nina, „doch wir müssen nur wissen, was dein kleines silbernes Kästchen mit dem Schiff da draußen macht.“

      Sie zwinkerte, da sie wusste, wie persönlich Purdue Malgas ignorante Unterbrechung wahrscheinlich genommen hatte.

      „Also gut“, sagte er und schob seine Brille ein Stückchen auf seiner Nase hoch. „Es bringt den oder die Satelliten meiner Wahl dazu, einen Strahl in die Atmosphäre zu schießen, um sie dort zu stören, wohin ich das Gerät hier richte.“

      „Und dann?“, fragte Sam.

      Purdue lächelte. Er wusste, dass Sam gut darin war, Schlussfolgerungen zu ziehen, und ging davon aus, dass der Journalist es besser verstehen würde, als die anderen. „Dann wird die Störung der Partikel im Wasser die physikalischen Eigenschaften des Meeresbodens ändern, mein Guter.“

      „Du meinst, dass es das Wasser um das Wrack dazu bringen wird, irgendwas zu tun, damit der Sand neu angeordnet wird?“, fragte Sam leise und hoffte, dass es nicht zu dumm klang.

      „Wow!“, staunte Crystal. „Wenn dem so ist, kann ich sehen, worauf du hinaus willst.“

      „Ganz genau“, grinste Purdue und hielt das Gerät hoch, um den anderen die  Koordinaten und die Frequenzwellen auf dem Bildschirm zu zeigen. „Sobald wir die Ablagerungen auf dem Meeresboden um das Wrack herum verschoben haben, wird es das Schiff auf das magnetische Feld zubewegen, das die stärkste Anziehung ausübt.“

      „Du meinst, wie geomagnetische Kräfte Vögel dazu bringen, von A nach B zu ziehen?“, fragte Nina.

      „Ziemlich genau so“, nickte Purdue. „Es wird tun, was das Meer ohnehin tut, doch es beschleunigt die Bewegung in einem derartigen Ausmaß, dass das in einer sehr kurzen Zeit geschehen wird.“

      „Findet das hier sonst noch jemand verdammt gefährlich, oder habe ich was übersehen?“, fragte Nina, die Arme vor der Brust verschränkt. „Diese Art von geologischer Verschiebung würde das Gezeitenverhalten erheblich beeinflussen, oder nicht?“

      Als die anderen schwiegen, fuhr sie fort. „Ich meine, wenn du plötzlich ein riesiges Schiff aus dem Meeresboden ziehst, wird doch dabei eine Menge Sediment und Wasser verdrängt, oder nicht? Wie kommt es, dass niemand sonst das sieht?“

      „Ich verstehe, was du meinst“, stimmte Crystal zu und starrte zu  Boden, während sie darüber nachdachte.

      „Daran habe ich natürlich gedacht“, antwortete Purdue. „Doch da ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Vielleicht kann ich noch ein paar Anpassungen vornehmen, dass die Auswirkungen nicht zu dramatisch sind.“

      „Ich muss Nina zustimmen, Dave“, sagte Crystal besorgt. „Versteh mich bitte nicht falsch, es ist eine beeindruckende Idee und zumindest theoretisch ziemlich verlockend, doch wenn du damit einen Tsunami auslöst, bringst du die Einheimischen in Gefahr.“

      „Wir können es zumindest versuchen“, schlug Sam vor. „Vielleicht erstmal einen kleinen Stups, um die Wirkung zu testen. So könntest du langsam die Kraft erhöhen, die auf das Wasser und den Sand wirkt.“

      „Die sind von unterschiedlicher Dichte, Sam“, warf Nina ein. „Wie willst du genug Kraft auf den Sand ausüben, damit sich das Wrack bewegt, ohne das viel leichter beeinflussbare Wasser darüber in Unruhe zu bringen?“

      Purdue musste zugeben, dass er keine Antwort darauf hatte. „Daran hatte ich nicht gedacht. Zumindest nicht in der Praxis. Nina, du hast recht.“

      „Und was tun wir dann?“, meldete sich Zain von der Bar zu Wort. Zum ersten Mal tat er seine Meinung kund, wenn sie auch allein seiner Gier entstammte. „Warum können wir nicht einfach runter tauchen und nachsehen, was im Wrack ist?“

      Dr. Malgas, Mieke und ganz besonders Cheryl blieb bei seiner unangebrachten Bemerkung der Mund offen stehen. Als „Sicherheitsberater“ hatte er in dieser Hinsicht nichts zu melden. Keiner von den dreien wollte, dass er das Ziel der ganzen Übung in Gefahr brachte.

      „Ich denke, das ist offensichtlich, Zain“, antwortete Dr. Malgas in herablassendem Ton. „Jemand könnte sehen, dass wir Gegenstände an Bord bringen. Es gibt genug Leute die hier wohnen und die jeden Tag an den Strand gehen. Schon vergessen?“

      Zain missfiel sein Tonfall, doch er durfte sich nicht provozieren lassen. Mieke schüttelte den Kopf über die Dummheit des vermeintlichen Sicherheitsberaters, während Dr. Malgas Zain die möglichen Konsequenzen seines Vorschlags unter vier Augen in der Küche weiter erklärte. Cheryl schwieg, beunruhigt über Zains lächerliche Annahme, dass sich hier irgendjemand für seine Meinung interessierte. Sie warf Sibu einen verstohlenen Blick zu, doch der kaute gerade genüsslich auf einem T-Bone-Steak herum, das vom braai am Vorabend übrig geblieben war.

      „Ich bin offen für Vorschläge, doch darf ich euch alle daran erinnern, dass Crystals Schlepper bald hier ankommt?“, seufzte Purdue. „Ohne ein gewisses Risiko ist es einfach nicht machbar.“

      Sam klatschte mit den Händen auf die Knie, bevor er sich von seinem Stuhl erhob. „Ich sage, wir versuchen es trotzdem. Hier  rumzusitzen und uns Sorgen über etwas zu machen, was wir noch nicht einmal versucht haben, hilft uns auch nicht weiter. Wir haben kaum eine Wahl, meine Damen.“

      Nina und Crystal zuckten mit den Schultern, doch beide hielten nichts von der Idee, die ihrem Verständnis von Ethik zuwider ging. Das Meer würde eine solche Störung nicht einfach so hinnehmen, das wussten sie, doch die Bergung musste geheim bleiben. Wie sonst sollten sie das Wrack heben, ohne auf extreme Methoden zurückzugreifen?

      Purdue sah ihre Mienen und wusste, dass sie keine andere Wahl hatten.

      „Lasst es uns versuchen.“
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      Die Aleayn Yam fuhr bei absoluter Windstille weiter ihrem Ziel entgegen und verbarg ihre geheime Fracht vor den Augen der Götter, während die Besatzung von grausamen Piraten Karten spielte, um Zeit totzuschlagen. Vor nicht allzu  langer Zeit hatten sie Mozambique passiert und dabei darauf geachtet, der Küste nicht zu nahe zu kommen, da sie vermeiden wollten, dass die Küstenwache ihnen einen Besuch abstattete.

      Sie freuten sich auf einen frischen Fang für Menschenhandel, Lösegeld oder einfach nur wegen des Amüsements, das ihnen verängstigte Geiseln boten.

      Ali schlief in seiner Kabine, während Manni und die anderen vier Männer betrunken spielten. Hätten sie nicht ein gemeinsames Interesse verfolgt, hätten sie einander wahrscheinlich schon lange umgebracht.

      „Du hast beschissen, du Arsch!“, protestierte Eli, während Manni über dessen Niederlage lachte.

      „Ich habe gar nichts gemacht. Ihr habt mich alle gesehen!“, verteidigte Manni sich und lächelte immer noch, als er seinen zweiten Becher Selbstgebrannten austrank. „Du schuldest mir fünfzig. Her damit.“

      „Die gewinne ich zurück“, knurrte Eli. Eli war einer der fünf Männer, die noch unter Alis Kommando standen. Die anderen waren gestorben, als sie die Aleayn Yam gekapert hatten, da die ägyptische Besatzung intelligent und zäh gewesen war, und ihr Boot nicht kampflos aufgegeben hatte. Abgesehen von Ali und Manni, waren noch Eli, Isho, Benjamin und Jonah an Bord, alle aus demselben Ort in Somalia. Selbst dort waren sie schon kriminell gewesen. Die anderen sechs Männer ihrer Bande waren aus anderen Gegenden rund um die Arabische See gewesen. Für alle war es eine logische Konsequenz gewesen, dass sie Piraten geworden waren, doch sie waren alle nicht dumm.

      Unter ihnen waren Schweißer, Zimmerer und Seeleute, doch erst ihre Gier und ihre Gewaltbereitschaft hatte sie zu Piraten gemacht. Der Menschenhandel hatte sich als besonders lukrativ erwiesen, doch er war auch am schwersten, selbst für Leute wie Ali.

      Ein Vorteil der sozialen Entwicklungen der jüngsten Zeit war es, dass die Welt weich geworden war. Viele hatten derart Angst davor, als intolerant oder gar als Rassisten bezeichnet zu werden, dass sie zögerten, etwas gegen Piraten wie Ali und seine Leute zu unternehmen. Die derzeitige politische Korrektheit und ihr erzwungener Pazifismus schuf brutalen Killern wie ihnen ein perfektes Umfeld, in dem sie fast ungestört ihr Unwesen auf dem Meer treiben konnten – abgesehen von ein paar halbherzigen Versuchen der regionalen Regierungen, ihnen mit ein paar Sonderkommandos Einhalt zu gebieten. Diese Sonderkommandos durften nicht offiziell operieren, da die naiven Politiker sie sonst der unangemessenen Gewaltanwendung bezichtigt hätten. Dank geradezu skurriler Gesetze genossen Piraten, die früher hingerichtet worden wären, heute einen nie dagewesenen Schutz. Ali war sich der Sonderkommandos, die als Fischerboote oder Sportyachten getarnt waren, durchaus bewusst, darum hielt er sich von ihnen fern.

      „Du hast schon wieder verloren!“, kreischte der betrunkene Benjamin amüsiert über Elis Pechsträhne, und brachte damit den ebenfalls alkoholisierten Verlierer dazu, vor zu hechten und ihm ohne zu zögern auf den Kopf zu schlagen. Benjamin riss die Augen auf und stürzte sich über den Tisch auf Eli. Sie rauften wild auf dem Boden und rollten im verschütteten Rum und auf zerbrochenen Gläsern herum, angefeuert vom Gelächter ihrer Kameraden.

      Ali riss die Tür auf. „Was zum Teufel ist hier los? Ruhe! Und ihr! Steht auf, verdammt nochmal! Ich habe diese Deutsche am Funkgerät, ihr Idioten! Wie soll sie uns jemals abkaufen, dass wir die Besatzung dieses Kahns sind, wenn ihr euch im Hintergrund benehmet wie ein Haufen Wilder? Hey!“

      Sofort verstummten die Männer und Jonah half den beiden Raufbolden vom Boden auf, um Ali zu beschwichtigen. Er musste sie daran erinnern, wie viel Geld eine solche Gruppe einbringen konnte.

      „Sobald wir die Deutsche und ihre Freunde auf dem offenen Meer haben, könnt ihr euch eure Belohnung aussuchen. Soweit ich weiß sind vier Frauen an Bord. Die sollten gutes Geld einbringen, und falls wir eine nicht verkaufen können, könnt ihr sie haben.“

      Die Männer grölten. Es traf zu, dass weibliche Geiseln überaus profitable Ware waren, doch manchmal weigerten sich Regierungen oder Familien, Lösegeld zu bezahlen. Und wenn sie sich nicht anderweitig verkaufen ließen, erlitten sie in der Regel ein grausames Schicksal.

      Einer der betrunkenen Männer zertrümmerte eine Flasche an der Wand und johlte beim Gedanken daran. Dann verstummten alle plötzlich als ein tiefes, bedrohliches Donnern auf sie zu rauschte. Eine Böe schoss von Süden heran und brachte das Boot zum Rollen, hob und senkte es, und drohte dabei, es zum Kentern zu bringen.

      „Schau, was ihr angerichtet habt! Euch zu verhalten, wie räudige Köter! Ihr habt das große Blau wütend gemacht! Wir werden alle sterben!“, schrie Ali heiser. Unter seinen Kameraden war es wohl bekannt, dass Ali Shabat extrem abergläubisch war, doch sie hüteten sich, sich über ihn lustig zu machen. Zum einen hätte er jeden umgebracht, der es gewagt hätte – Ali trug mehrere selbstgeschmiedete Dolche bei sich, die er mit größter Präzision über erstaunliche Distanzen werfen konnte.

      Zum anderen hatte er sich bisher noch nie getäuscht, was den Zorn des Meeres anging. Die Männer hatten gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen, da ihr eigener zugegebenermaßen nicht sonderlich ausgeprägt war.

      „Was hat die Frau gesagt, Ali?“, fragte Manni ein paar unbehagliche Sekunden später.

      „Sie warten auf uns. Wir haben gerade Madagaskar passiert und fahren bald in südafrikanische Gewässer ein. Das letzte, was wir jetzt brauchen, ist Streiterei an Bord!“, polterte er.

      „Ja Ali“, nickten alle betreten.

      Das Schiff holte über und rollte schwer in der Windsee, deren Wellen sich wie riesige Wände aus Wasser um sie erhoben. Selbst für erfahrene Seeleute war es ein beängstigender Anblick, der Stoff, aus dem Alpträume gemacht waren. „Der Wetterdienst hat keine Stürme gemeldet, und kein anderes Schiff hat irgendwas über Funk gemeldet. Das sind die Götter! Wir werden bestraft, und ihr zankt über ein verdammtes Kartenspiel, ihr Narren!“

      Manni schluckte schwer, er fürchtete sich, etwas zu ihrem gereizten Skipper zu sagen, doch er musste es tun. „Ali, ich glaube, das Meer ist wütend über das Morden.“

      Ali drehte sich abrupt zu seinem ersten Maat um. Seine Augen loderten, doch es lagen auch Angst und Zweifel in seinem Blick. „Was?“

      „Dieser Ägypter ist gestorben, als er zu seinen Meeresgöttern gebetet hat“, erinnerte Manni seinen Kapitän. Die anderen Männer zitterten vor Kälte und konnten sich kaum auf den Beinen halten in der Wut der Wellen. Ali hielt sich an den Rohren fest, die aus der Wand ragten.

      „Sag das nicht, Manni.“

      „Es ist wahr. Ich verstehe kein Ägyptisch, doch ich erinnere mich daran, dass er den Namen des Bootes geschrien hat, während wir ihn ertränkt haben. Ali – das Boot, es ist nach Yam, dem Gott des Meeres und der Flüsse benannt. Der Ägypter ist gestorben, während er Yam angerufen hat, und schau, was jetzt passiert!“, flehte Manni. „Bitte. Du musst Abbitte leisten, sonst schaffen wir es nie bis zu dieser deutschen Frau und ihrem Wrack. Wir werden sterben und bis in alle Ewigkeit auf dem Grund des Meeres wandeln, Ali!“

      Mannis Flehen und das immer schlimmer werdende Wüten des Wassers flößte den anderen Männern eine Todesangst ein.

      „Du übernimmst das Steuer, Manni“, befahl Ali. „Ich muss Yam ein Opfer darbringen, damit er uns freigibt. Ein Sturm ohne Wolken oder Blitze – den haben Dämonen geschickt!“

      Unter dem leuchtend blauen Himmel, an dem nur ein paar vereinzelte Wolken hingen, wurde die Aleayn Yam in den Wellen hin und her geworfen. Manni und Benjamin rannten auf die Brücke. Manni nahm das Steuer und Benjamin ging ans Funkgerät, aus dem schwache Notrufe drangen. Die beiden Männer tauschten besorgte Blicke aus.

      Auf einem anderen Kanal hörten sie einen Austausch zwischen der Küstenwache und einem Frachter vor der Küste.

      „Das ist nicht normal. Wir haben keine Ahnung, wo es herkommt. Erdbeben hat es auch bis runter ans Kap nicht gegeben!“

      „Hast du das gehört, Benjamin?“, flüstre Manni. „Es gibt keinen Grund für diesen Sturm ohne Wolken. Wo ist der Regen? Wo sind der Donner und die Blitze?“

      „Das gefällt mir gar nicht“, murmelte Benjamin, den Blick gen Himmel gerichtet. „Ali muss sich beeilen, sonst sind wir alle tot.“

      „Der Wetterdienst hat keine Ahnung, wovon wir reden“, kam über die Frequenz der Küstenwache. „Doch wir haben einen Tsunami hier an der Küste! Wie absurd ist das denn? Hier gibt es keine Tsunamis oder Zyklone. Habt ihr eine Erklärung, die wir an die Schiffe da draußen weitergeben können?“

      Eine andere Stimme antwortete etwas leiser. „Ich kann mir nur vorstellen, dass es eine unterirdische Verschiebung gegeben hat. Kein Plattenbruch, aber irgendein Beben. Nur wie? Wir haben hier keine Reibungszonen und auch keine Bruchlinie in der Nähe der Ostküste, die es erklären könnte.“

      Während Manni und Benjamin voller Schrecken ihrem Schicksal entgegenblickten, ihre Angst angefacht vom Aberglauben, war Ali bereit, das scheußlichste Ritual durchzuführen, das er in seinem Heimatland gelernt hatte. Da seine Kultur fest im Griff alter Traditionen war, die älter waren als jegliche Zivilisation, kannte er die dunklen Praktiken der Hexendoktoren gut. Nicht einmal die Reinheit des Salzwassers konnte ihn in einer Situation wie dieser von den Traditionen seiner Familie trennen.

      Mit großer Mühe gelangte er zu der Kammer, in der er die beiden letzten Mitglieder der originalen Besatzung der Aleayn Yam gelassen hatte. Es war ein widerliches Opfer, doch er musste nutzen, was er hatte – tote Männer, anstatt eines lebenden Opfers. Um das Opfer darzubringen, musste er einen verabscheuungswürdigen Akt des Kannibalismus begehen.

      Ali fiel es schwer, die Tür zu öffnen, nicht nur wegen der furchtbaren Wellen, die über dem Schlepper zusammenschlugen, sondern weil irgendetwas von innen die Tür blockierte.

      Nachdem er mehrere Male mit der Schulter dagegen gestoßen war, gelang es ihm schließlich, die Tür weit genug aufzuschieben, um sich hindurch zu zwängen. Der aufgeblähte Leichnam des Ägypters, den er hatte ertränken lassen, lag zu seinen Füßen. Ali musste würgen, als ihm der süßliche Gestank der Verwesung entgegenschlug. Er drehte den Toten herum, damit er ihm das Herz herausschneiden konnte. Als die Spitze seines Dolches in das verwesende Fleisch drang und eine ölige Flüssigkeit aus der Wunde trat, warf er sich herum und musste sich übergeben.

      „Mögen die Götter mir vergeben“, keuchte er. „Ich bin ein Pirat, kein Ghul!“

      Ali stolperte zur Tür, angewidert vom Kadaver, und hoffte, dass der Sturm bald abflauen und die Männer ihm glauben würden, dass er das Undenkbare getan hatte. Es würde sein Geheimnis bleiben.
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      „Oh Gott! Schau, was du getan hast, Purdue!“, schrie Nina. Sie nahm Sam die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher aus. „Du hast eine Naturkatastrophe in einem Teil der Welt ausgelöst, in dem so etwa nie passiert. Das sollte uns ganz sicher die Küstenwache vom Leib halten.“

      „Oh, komm schon, Nina“, seufzte Purdue und rieb sich die müden Augen. „Hast du nicht gehört, was die Küstenwache in den Nachrichten gesagt hat? Sie haben keine Ahnung, was es ausgelöst hat.“

      „Und nachdem sie nicht mit Tsunamis vertraut sind, versuchen sie krampfhaft, es als Monsterwelle zu erklären“, fügte Crystal hinzu. „Was Purdues Gerät ausgelöst hat, hat es noch nie gegeben. Darum haben die Behörden keine Ahnung, was diese plötzliche Springtide ausgelöst hat.“

      „Gott sei Dank sind wir ein bisschen oberhalb des Strandes. Die Häuser, die dichter dran sind, sind geflutet worden“, sagte Cheryl. „Und all diese Schäden ohne einen Sturm … , das ist … Seltsam. So was passiert nicht in Südafrika. Niemals.“

      „Das stimmt“, sagte Malgas vom Sofa aus, wo er mit Mieke schon die zweite Flasche Wein geleert hatte. „Andererseits hat Mr. Purdue recht. Sie haben keine Ahnung, was sie davon halten sollen. Ich würde sagen, unser Geheimnis ist sicher.“

      „Während die Hälfte aller Häuser am Strand in der Gegend unter Wasser steht“, lamentierte Nina. Ihr taten die Bewohner von Bluewater Bay, Algoa Bay leid. Selbst weiter im Norden hatte es Überschwemmungen gegeben, wenn auch nicht so stark.

      „Das Wrack ist wieder sichtbar“, bemerkte Purdue beiläufig.

      „Was zum Henker soll das denn heißen?“ Nina sah ihn fragend an.

      Crystal beugte sich zu ihm herüber, um das Schiff auf dem schwarz-grünen LED Bildschirm zu sehen. Sam wandte sich Nina zu, um es ihr zu erklären. „Das Wrack verschwindet immer wieder mal.“

      „Wie bitte?“, keuchte Mieke. „Du sagst, es verschwindet? Ein riesiges Kriegsschiff löst sich doch nicht einfach so in Luft auf.“

      Sam und Purdue nickten. „Scheinbar doch.“

      „Gott, das ist unheimlich.“

      „Vielleicht ist es ein Problem mit dem Sonar. Vielleicht kommen die Schallwellen aus irgendeinem Grund nicht zum Wrack durch und dadurch entsteht dann die Illusion, dass es verschwunden ist“, überlegte Sam und Purdue hielt es für eine gute Erklärung.

      „Das ist durchaus möglich.“

      „Wann werden wir das Schiff denn jetzt endlich bergen?“ Dr. Malgas sprach die Frage aus, die sich die anderen in den letzten Tagen immer wieder gestellt hatten.

      „Sobald wir es in internationale Gewässer gebracht haben natürlich“, sagte Purdue. Er fand es seltsam, dass der Archäologe es plötzlich so eilig hatte.

      „Ganz davon abgesehen, dass der Schlepper unter den gegebenen Bedingungen nicht navigieren kann, Dr. Malgas“, sagte Crystal. „ Der Seegang könnte das Boot leicht zum Kentern bringen, und wenn es neben der Graf Spee am Meeresgrund liegt, nutzt es uns nicht viel.“ Bei der Erwähnung des Namens sahen Nina und Purdue Crystal für einen Sekundenbruchteil an bevor sie ihre Köpfe wieder abwandten. „Ganz zu schweigen davon, dass wir alle mit untergehen würden.“

      „Jesus“, murmelte Zain.

      Cheryl wirkte nervös. Sie musste fliehen, bevor sie an Bord des Schleppers gingen, und bevor Zain und Sibu herausfanden, dass alles nur ein Hoax war.

      „Was ist?“, fragte Zain leise.

      Cheryl musste sich schnell etwas einfallen lassen. „Mir geht langsam die Medizin aus, wenn du verstehst, was ich meine?“

      „Dann ruf deinen Dealer an und besorg dir genug für den Trip“, zischte er. „Ich hab keinen Bock darauf, dass du auf hoher See durchdrehst und womöglich unser kleines Geheimnis ausposaunst.“

      Cheryl nickte. „Das werde ich. Heute Abend. Ich werde ihn ein paar Straßen weiter treffen. Sonst bekommt Dr. Malgas mit, dass ich immer noch ein Junkie bin.“ Ihr Blick fiel  auf ihren alten Mentor, der beinahe wie ein Vater für sie gewesen war, bis  er sie durch Mieke ersetzt hatte, die wusste, dass sie noch drückte, es Malgas jedoch nie erzählt hatte.

      Als Cheryl ihre Nachfolgerin am Vorabend gefragt hatte, hatte Mieke erklärt, dass sie es Malgas nicht gesagt hatte, da sie ihn nicht noch mehr stressen wollte. Doch Cheryl hatte den Verdacht, dass Mieke nur auf den richtigen Moment wartete, um sie bloßzustellen.

      Am Abend hatten sich die Wellen soweit beruhigt, dass Purdue das nächste Programm für den Satelliten seiner Wahl anstoßen konnte. Er starrte angestrengt auf den Bildschirm und versuchte, den Strahl über ein größeres Gebiet zu streuen, in der Hoffnung, dass der Effekt diesmal nicht so dramatisch ausfiel. „Oh du meine Güte“, murmelte er. „Es ist schon wieder verschwunden. Wie zum Teufel kann es einfach so verschwinden?“

      Crystals Handy klingelte.

      „Die Aleayn Yam!“, sagte sie, dann sprang sie auf und ging nach draußen. Sam blickte ihr nach, als sie durch die Schiebetür in der Dunkelheit verschwand. Nina beobachtete ihn aufmerksam, immer noch erstaunt darüber, wie gleichgültig sie ihm zu sein schien, wenn Crystal in der Nähe war. Sam schien von der Anwältin verzaubert zu sein, auch wenn er sie von seinem Platz aus nicht sehen konnte.

      „Ich muss es wissen“, sagte Nina plötzlich hinter ihm.

      „Was?“

      „Was ist so verdammt faszinierend an ihr?“, keifte Nina.

      Sam drehte sich lächelnd zu ihr um und versprühte diesen jungenhaften Charme, der sie so auf die Palme bringen konnte. „Eifersüchtig?“

      „Schmeichel dir nicht“, schnaubte sie. „Du bist geradezu hypnotisiert, auch wenn du sie von hier nicht mal sehen kannst“

      Sam flüsterte: „Aber ich kann sie hören.“

      „Ach wie nett“, knurrte sie.

      „Nein“, sagte er. „Du verstehst das falsch. Ich lausche ihrem Gespräch. Auf Deutsch.“

      „Sam“, flüsterte Nina amüsiert. „Sie ist Deutsche.“

      Die dunklen Augen des Journalisten suchten einen Moment lang ihre, dann seufzte er leise. „Wenn die Besatzung ihres Schleppers ägyptisch ist, warum spricht sie dann Deutsch mit ihnen?“

      Plötzlich kam sich Nina furchtbar dumm vor. „Lass mich nur kurz wieder aus dem Fettnäpfchen steigen, bevor ich darauf antworte …“

      Sam entschied, den köstlichen Moment des Triumphs nicht weiter zu melken, und strich ihr stattdessen über den Arm, eine liebevolle Geste, die sie insgeheim genoss.

      „Und was denkst du, was hinter dem Anruf steckt?“, fragte sie. „Als ich sie das erste Mal auf Wrichtishousis getroffen habe, war sie stundenlang am Telefon.“

      „Keine Ahnung. Vielleicht ein Anruf von einem Verwandten oder so was“, spekulierte Sam.

      „Warum hat sie dann gesagt, dass der Anruf von der Aleayn Yam kommt?“, fragte Nina. Sam dachte kurz darüber nach und sah Nina an. Irgendwas stimmte nicht, nur was?

      „Sam!“, rief Dr. Malgas. „Hast du mal einen Moment für mich?“

      „Sperr deine Lauscher auf. Du verstehst Deutsch. Du kannst hören, was sie sagt, wenn du ein bisschen näher ran gehst. Lass mich sehen, was Billy von mir will“, entschuldigte sich Sam.

      „Aye“, nickte sie. „Ich frage mich, welche Weisheiten er diesmal auf Lager hat.“

      „Benimm dich“, lächelte Sam und zwinkerte ihr zu. Doch die war schon in Gedanken bei Crystal. Sie musste den Grund für diese Geheimnistuerei erfahren.

      Sam folgte Malgas auf die Veranda vor dem Haus.

      „Können wir einen Spaziergang machen, Sam?“, schlug Malgas vor.

      „Aye, sicher“, nickte Sam. „Du bist ziemlich angespannt für jemanden, der im Begriff ist, eine historische Entdeckung zu machen, Billy.“

      „Genau darüber wollte ich mit dir reden“, sagte Billy nervös, und zog Sam auf die Straße, wo nur die blassen Lichtkegel der Straßenlaternen ihr Gespräch mit anhören konnten.

      „Okay.“ Sam runzelte die Stirn. „Wenn es irgendwas mit dem zu tun hat, was du  während dem Streit mit Nina –“

      „Bitte Sam, lass mich erklären. Das lastet mir schwer auf dem Gewissen und ich brauche deinen Rat. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit dir über den Grund zu reden, aus dem ich dich ursprünglich angerufen habe“, begann Billy. Seine Stimme klang wie die eines alten Mannes und Sam beschlich ein ungutes Gefühl, das er nicht abschütteln konnte.

      Doch bevor sie weiterreden konnten, wurden sie von lautem Geschrei abgelenkt. Drei aufgebrachte Stimmen hallten durch die sonst ruhige Straße.

      „Die Stimme kenne ich doch!“, rief Billy aus. „Das ist Cheryl, Sam. Klingt, als wäre sie in Schwierigkeiten!“

      Cheryl wurde an den Armen gezerrt. Zwei Männer versuchten, sie in einen Wagen zu  stoßen, doch sie wehrt sich. Ihre Hilfeschreie wurden von einer Hand auf ihrem Gesicht erstickt, die einem großen Mann gehörte, der sie festhielt, während sie wild um sich trat. Als Sam und Billy ihr zur Hilfe kamen, schlug ihr der andere Mann derart hart ins Gesicht, dass sie bewusstlos zu Boden ging.

      „Hey!“, schrie Sam und stürzte sich auf den Mann, der sie geschlagen hatte. Während Sam mit ihm raufte, kamen Zain und Sibu angerannt, da auch sie das Geschrei gehört hatten. Schnell bezwangen sie die Angreifer, doch Billy wollte wissen, was vor sich ging.

      „Wer sind Sie?“, knurrte Billy den Mann an, den Sibu festhielt. „Was wollen Sie von Cheryl?“

      „Geht dich einen Dreck an!“, antwortete der Mann und hielt sich die gebrochene Nase, während Sibu ihn mit dem Knie auf den Boden drückte. Purdue und ein paar Nachbarn kamen nun ebenfalls dazu.

      „Raus damit, oder ich lasse Sibu dich für Zielübungen verwenden, du Dreckskerl!“, zischte Malgas wütend.

      „Ich bin ihr Dealer, verdammt nochmal! Ihr Dealer“, kreischte der Mann. Billy starrte ihn entsetzt an. Seine Wut machte der Enttäuschung Platz, als er aufstand und sich die Hose abklopfte.

      „Sie ist immer noch auf Drogen?“, fragte er Zain und Sibu. Zain nickte. „Wahrscheinlich mehr denn je.“ Er erzählte es Malgas bewusst in Gegenwart von Purdue, um sie aus der Gleichung zu eliminieren. Sie würden niemals einem runtergekommenen Junkie erlauben, weiter an der Expedition teilzunehmen, und damit hätte er eine Sorge weniger. Er brauchte sie schließlich nicht mehr.

      Gemeinsam mit einem freundlichen Nachbarn, der seine Hilfe anbot, brachte Billy Malgas Cheryl ins Krankenhaus, um die Platzwunde über ihrem Auge versorgen zu lassen. Das Krankenhaus hatte ein Reha-Programm für Drogenabhängige, in das er sie einweisen wollte. Sam kehrte mit Purdue zum Haus zurück.

      „Ich fass’ es nicht“, seufzte Purdue. „Bist du okay?“

      „Können wir bitte einfach endlich raus aufs Meer?“, bat Sam.

      „Wo du das gerade erwähnst …“, lächelte Purdue. „Crystal hat mir eben gesagt, dass der Schlepper jetzt ein paar Meilen vor der Küste liegt.“ Er strahlte, als er in Richtung des östlichen Horizonts nickte. „Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist, an Bord des Schleppers zu gehen. Dann können wir das Wrack noch ein paar Meter in die richtige Richtung stupsen. Es ist nicht mehr weit vom Rand der 12-Meilen-Zone entfernt.“

      „Dann werden wir also in einer Nussschale auf dem Meer sein, wenn du mit deinem Spielzeug wieder diese Monsterwellen auslöst? Bist du krank? Was, wenn das Boot kentert?“ Sam schnitt eine Grimasse. „Weißt du, manchmal frage ich mich, ob du wirklich so ein Genie bist.“

      „Nein Sam, ich mag zwar manchmal ein bisschen leichtsinnig sein, aber ich bin nicht dämlich“, antwortete Purdue ruhig und blickte zum Haus auf, als sie durch das Gartentor gingen, und Sam fragte sich, was Malgas ihm hatte erzählen wollen.

      Crystal, Nina und Mieke waren damit beschäftigt, alles für ihren bevorstehenden Trip zu dem Schlepper zu packen, der in internationalen Gewässern auf sie wartete.

      „Cheryl und Dr. Malgas kommen nicht mit“, informierte Purdue sie. Zain und Sibu gingen in die Küche, wo sie ihre aufgeplatzten Fingerknöchel mit Eis versorgten.

      „Mein Gott Sam“, entfuhr es Nina, als sie Sams blutige Nase und Lippen sah. Sofort biss sie sich auf die Zunge, da es ihr egal sein sollte, nachdem Crystal sich bereits um ihn kümmerte.

      „Ich habe genau das Richtige, um dich wieder präsentabel zu machen, Liebling. Komm“, sagte Crystal zu ihm. Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich nach oben ins Bad. Als sie die Tür hinter sich zuzog, drehte sich Ninas Magen um. Reflexartig wandte sie ihre Aufmerksamkeit Purdue zu und entschloss sich, von jetzt an seine Gesellschaft zu suchen.
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      Am darauffolgenden Morgen war der Himmel bewölkt. Draußen auf dem Meer war es wieder zu dem unerklärlichen Phänomen gekommen, doch diesmal waren die Wellen, die Purdues Gerät ausgelöst hatte, viel weniger destruktiv. Er machte sich Sorgen, dass es ihm nicht gelingen würde, die exakte Lage des Wracks mit seinem Sonar zu bestimmen. Purdue fand es zunehmend seltsam, dass es an derselben Stelle, an der es eben noch das Wrack angezeigt hatte, immer wieder plötzlich nichts anzeigte.

      „Ich verstehe nicht, wie das Wrack immer wieder verschwinden kann“, murmelte Purdue vor sich hin. Er starrte gebannt auf den Bildschirm vor sich und versuchte, eine Erklärung zu finden.

      „Vielleicht stören deine magnetischen Wellen das Sonar?“, schlug Nina vor, als sie sich auf dem Sofa neben ihm niederließ. Sie hatte bereits alles gepackt, darum war sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt, um zu sehen, ob sie ihm helfen konnte. „Damit können wir uns immer noch an Bord befassen. Wir müssen los.“

      „Ich weiß, ich weiß“, seufzte er. Purdue gab nur ungern zu, wenn er ein Rätsel nicht lösen konnte. Mit seinem Wissen über Schallwellen, Frequenzen, Radar, Sonar und so weiter, hatte er erwartet, zwischenzeitlich zumindest eine Idee zu haben, warum das Schiff immer wieder verschwand. Doch er war ratlos. Er begleitete Nina auf die Yacht eines freundlichen Einheimischen, der naiv oder dumm genug war, nicht zu fragen, warum sie so früh rausfahren wollten.

      Die Yacht rauschte über die schäumenden Wellen auf dem Weg an den Rand der 12-Meilen-Zone. Sam und Crystal leisteten dem Skipper Gesellschaft, während sich die beiden Sicherheitsberater über Fußballergebnisse zu streiten schienen. Nina hielt sich an der Reling neben der Bank, auf der sie saß, fest und versuchte, im rauen Seegang den Halt nicht zu verlieren. Mieke klammerte sich geradezu verzweifelt fest und bereute es, mitgekommen zu sein.

      „Ihhh!“, stieß sie hervor, als sie Sibu sah, der sich mit grauem Gesicht über die Reling übergab.

      „Oh je“, sagte Purdue. „Ich hoffe, dass es nicht allen so schlecht geht. Wie fühlst du dich, Nina?“ Er lächelte, da er wusste, dass sie ihm wieder einen dieser Blicke zuwerfen würde.

      „Oh, großartig, danke der Nachfrage“, blaffte sie und hielt sich gleichzeitig an der Reling und an Purdues Arm fest. Da erinnerte er sich an etwas, das sie gesagt hatte, bevor sie an Bord gegangen waren, etwas, das jetzt mehr Sinn ergab, als sie vielleicht je geglaubt hätte.

      „Nina, du hast doch gesagt, dass mein Sonar vielleicht von den elektromagnetischen Wellen gestört wird, die ich benutzt habe, um die seismische Aktivität auszulösen, nicht wahr?“, fragte er plötzlich.

      „Ja“, nickte sie. „Doch vergiss nicht, wie wenig Ahnung ich von Physik habe, Dave. Das war bestenfalls ein Schuss ins Blaue.“

      „Nein, ich glaube, du liegst richtig“, versicherte er ihr. „Es könnte doch sein, dass das Schiff aus einem Material gebaut ist, das es schwer macht, es mit dem Sonar aufzuspüren.“

      Nina blickte zum grauen Himmel auf, während der Wind ihre dicken braunen Haare um ihr zierliches Gesicht wehte. Sie war tief in Gedanken versunken und versuchte sich an etwas zu erinnern, was sie über ein Tarnkappenschiff gelesen hatte.

      „Warte!“, sagte sie und legte eine Hand auf Purdues Oberschenkel. „Während des Zweiten Weltkriegs hat die deutsche Kriegsmarine eine Methode entwickelt, ihre U-Boote zu tarnen, indem sie die Pings des feindlichen Sonars mit einer Beschichtung absorbiert haben. Verdammt. Ich kann mich nicht erinnern, wie es genau geheißen hat, doch sie haben Fliesen daraus gemacht und sie am Metall der Hülle befestigt.“

      „Was war das für ein Material? Kannst du dich erinnern?“, fragte er fasziniert. „Crystal!“

      Crystal ließ Sam beim Skipper stehen und gesellte sich zu Purdue und Nina. „Ja?“

      „Als du und Sam euch das Wrack angesehen habt, ist dir irgendwas Ungewöhnliches an der Oberfläche des Rumpfes aufgefallen?“, fragte Purdue.

      Crystal schüttelte den Kopf. „Nein. Soweit ich sagen kann, war es genieteter Stahl, ziemlich verrostet. Wieso?“

      „Oppanol!“, rief Nina und erschreckte damit ihre Kollegen. „Entschuldigung. Oppanol. Das haben sie benutzt.“

      „Was in aller Welt ist Oppanol?“

      „Ah!“, sagte Purdue. „Synthetischer Gummi.“

      „Okay, also, das haben sie am Rumpf befestigt, nachdem sie herausgefunden haben, dass es das Sonarecho erheblich reduziert“, erklärte Nina.

      „Ich frage mich, ob das der Grund sein könnte, dass das Schiff ab und zu einfach von meinem Bildschirm verschwindet“, überlegte Purdue. Crystal setzte sich neben Purdue und sah Nina an. „Sie haben dieses Gummi-Zeugs bei U-Booten verwenden, sagst du?“

      „Ja.“ Nina nickte.

      Sie sah Purdue an. „Doch warum sollten sie es bei einem Schiff verwendet haben – mal abgesehen davon, dass ich unten nichts dergleichen gesehen habe. Für Schiffe wird Sonar nicht benutzt, soweit ich weiß.“

      Purdue und Nina antworteten nicht sofort. Beide dachten über Crystals Bemerkung nach, dann seufzte er frustriert. „Damit ist die Theorie dahin.“

      „Wo liegt das Problem? Wir wissen doch, wo das Schiff ist. Warum machst du dir da überhaupt Sorgen, dass dein Computer es manchmal nicht finden kann?“ Crystal zuckte mit den Schultern.

      „Stimmt schon“, seufzte Purdue enttäuscht. „Doch ich wüsste gerne warum, damit ich mein Gerät anpassen kann, verstehst du?“

      „Aye, aber Crystal hat Recht. Las uns nicht darauf rumreiten, wenn es im Moment eh nicht wichtig ist“, schlug Nina vor und hob die Stimme, um gegen das Rauschen der Wellen anzukommen.

      Sam rief ihnen von Steuerbord zu und deutete voraus. Als sie seinem Finger folgten, sahen sie, worauf sie gewartet hatten. Hinter einer Welle kam der Bergungsschlepper in ihr Blickfeld und alle jubelten.

      Auf dem Bug stand der Name des Schiffes sowohl in arabischer als auch lateinischer Schrift untereinander:

      

      ALEAYN YAM – Safaga

      عليان يام - سفاجا

      

      „Meine Damen und Herren, unser Zuhause für die kommende Woche“, lächelte Crystal.

      [image: ]

* * *

      Das launische Blau machte das Besteigen des Schleppers und das Umladen der Ausrüstung zu einer Herausforderung, doch schließlich war das gesamte Team an Bord. Das gegenseitige Vorstellen erinnerte an eine Szene aus dem biblischen Babel, so viele unterschiedliche Akzente verständigten sich auf Englisch.

      „Sind alle Bergungsmannschaften so schlecht vorbereitet?“, fragte Nina Purdue. „Sie scheinen es nicht gerade gewohnt zu sein, mit der Ausrüstung umzugehen.“

      „Keine Ahnung. Das ist meine erste Bergung auf See. Um ehrlich zu sein, hole ich sonst nur das, was mich interessiert, aus einem Wrack heraus. Habe mir bisher nie die Mühe gemacht, eins zu heben“, sagte Purdue sachlich.

      „Wie war die Fahrt hierher, Ali?“, fragte Crystal.

      „Sehr gut, Miss Meyer.“ Der ebenholzschwarze, klapperdürre Skipper lächelte. „Schön, Sie endlich an Bord zu haben. Wir werden eine Menge Geld verdienen.“

      Hinter ihm stand schweigend die Besatzung und wirkte ziemlich unbehaglich. Sam wusste nicht warum, doch ihm gefiel nicht, wie sie aussahen. Er war sich nicht sicher, was es war, doch die ausgemergelten Männer mit den geröteten Augen erweckten in ihm nicht den Eindruck, als wären sie sonderlich pflichtbewusst. Bisher hatte sein journalistischer Instinkt ihn noch nie getäuscht. Doch andererseits war er nicht mit der Branche vertraut und hakte seinen Argwohn als Paranoia ab, da er sich ein wenig überwältigt fühlte, angesichts der Aufgabe, die ihnen bevorstand.

      Sam hatte das Gefühl, auf dem Meer verloren zu sein und für die nächsten Tage auf den guten Willen anderer angewiesen zu sein. Vielleicht war es auch nur die Tatsache, auf relativ engem Raum mit Fremden eingesperrt zu sein. Er fühlte sich deprimiert und wusste nicht warum.

      Er beobachtete, wie Nina und Purdue Crystal und Ali ins Schiffshaus folgten, wo dieser ihnen ihre Kabinen zeigte. Etwas stieß ihn von hinten an. Es war Sibu, der für einen Farbigen ziemlich blass wirkte. Zain stützte ihn. „Stimmt was nicht, Mr. Cleave?“, fragte Zain. In seiner Frage schwang ein gewisses gemeinsames Verständnis mit.

      „Ach, wahrscheinlich nichts“, antwortete Sam, dann hob er seinen Seesack und seine Kameratasche auf. Gefolgt von den beiden Sicherheitsmännern marschierte er unter den neugierigen Blicken der Besatzung, die sich leise über die Neuankömmlinge unterhielt, in die Messe. „Ich habe nur ein seltsames, unbehagliches Gefühl. Das ist alles.“

      Sibu rülpste und fürchtete, sich übergeben zu müssen, doch Zain ignorierte ihn. Er zerrte seinen Partner hinter sich her, um Sam einzuholen.

      Leise sagte er: „Mir geht es genauso, Mr. Cleave. Vielleicht ist es meine – ähm – Ausbildung, doch diese Männer sehen mir ein bisschen zu abgerissen aus, um Bergungstaucher und Ingenieure zu sein.“

      Überrascht wandte Sam sich zu Zain um. „Gott, dann bin ich also nicht paranoid?“, keuchte er leise. „Dann liegt es also  nicht an mir.“ Zain schüttelte den Kopf und Sam fuhr fort: „Dann lassen Sie uns unser Gefühl für den Moment für uns behalten und sehen, was passiert. Seid auf der Hut, Jungs!“

      „Wachsamkeit gehört zu unsrem Job, Mr. Cleave“, versichert Zain Sam.

      „Gut. Ich habe so das Gefühl, das wir genau das brauchen werden“, antwortete Sam. Er entschloss sich, die Augen nach allem offen zu halten, was ihm ungewöhnlich vorkam. Mit einem aufgesetzten Lächeln ging er an Ali vorbei und hoffte, dass der Seekranke hinter ihm die Aufmerksamkeit des Skippers auf sich ziehen würde.

      „Hier Sam“, sagte Crystal lächelnd. „Das ist deine Kabine.“

      „Danke.“ Er zwinkerte ihr charmant zu, doch aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass  Nina sie beobachtete.

      „Bald gibt es Mittagessen“, lächelte Ali. „In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass Sie es sich einrichten, und nach dem Mittag können wir das Wrack lokalisieren, um die Bergung vorzubereiten, okay?“

      Alle stimmten zu und verschwanden in ihren Kabinen, um auszupacken. Als Ali an Deck zurückkehrte, nahm er Manni beiseite. Das Meer hatte sich zwischenzeitlich soweit beruhigt, wie sie erhofft hatten. Offensichtlich hatte Purdue sein Sci-Fi Gerät deaktiviert und alles seinem natürlichen Lauf überlassen. Manni war damit beschäftigt, die Bohrer und die Schweißausrüstung zu kontrollieren, und versicherte sich, dass sie genug Bleche hatten, um Lecks oder gegebenenfalls auch die Schotten abzudichten. Er war kein Ingenieur, doch er hatte früher in Mogadishu und Dar es Salaam auf großen Schiffen gearbeitet, bevor er im Alter von vierundzwanzig Jahren nach Mumbai gezogen war. In jenen Tagen hatte er sich immer vorgestellt, eines Tages selbst Kapitän eines solchen Schiffes zu sein, doch dann war alles den Bach runtergegangen und er in illegale Geschäfte verwickelt worden. Über die Jahre war er immer tiefer abgestürzt und war schließlich zum Sklavenhändler, Schmuggler und Piraten geworden. Er hatte sich jedoch geschworen, eines Tages damit aufzuhören, wenn er ein reicher Mann war. Reich genug, um ein eigenes Boot zu  kaufen.

      „Die richten sich gerade ein, arme Narren“, sagte Ali, während er Manni einen Joint anbot. „Wir heben das Schiff und bringen es nach Xafuun. Die Meyer und ihre Leute werden denken, dass wir es nach Ägypten schleppen. Wenn wir erstmal da sind, können wir unsere Lösegeldforderung stellen“, sagte er und inhalierte den Rauch, bevor er Manni den Joint gab.

      „Und du glaubst, dass sie keinen Verdacht schöpfen werden? Ich meine, sie haben sicher schon bemerkt, dass wir keine Ägypter sind“, sagte Manni besorgt.

      „Darum hab ich mich schon gekümmert. Solange sie sich von der Brücke fernhalten, werden sie nicht mitbekommen, dass Fakurs Büro das Schiff und die Besatzung gestern vermisst gemeldet hat. Wir haben den Radiokompass und die Satellitenantennen abgeklemmt. Und hier draußen funktionieren Handys eh nicht, es sei denn jemand hat ein Satellitenhandy. Der Funk ist auch tot. Dafür habe ich gesorgt“, erklärte Ali seinem ersten Maat.

      „Und wie hast du erklärt, warum die Besatzung nicht aus Ägypten stammt?“, fragte Manni, damit er dasselbe antworten konnte, falls jemand ihn fragte.

      „Ich habe der Meyer gesagt, dass ich der erste Maat war“, lachte er. „Ich habe ihr erzählt, das Fakur und sein Bruder mich an ihrer Stelle geschickt haben, weil sie zu einer Beerdigung mussten.“ Sein gackerndes Lachen klang wie das einer Hexe. „Eine Lüge war das nicht, oder Manni?“

      Manni lächelte. Alis Gerissenheit faszinierte ihn. Er bewunderte den grausamen Kapitän für sein Talent, Leute davon zu überzeugen, dass er harmlos war.
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      Das Mittagessen wurde aus der Kombüse in die Messe gebracht.

      „Das sieht köstlich aus!“, rief Crystal, als sie die farbenfrohen Gerichte sah. „Sieht aus, als lebt ihr Jungs hier ganz gut. Ich denke, ich sollte öfter an Bergungen teilnehmen.“

      „Ich werde Jonah und den Küchenjungen wissen lassen, dass es Ihnen gefällt, Miss Meyer.“ Ali lächelte, als er sich zum Expeditionsteam an den Tisch setzte.

      „Was ist mit der Besatzung?“, fragte Purdue. „Essen die anderen nicht mit uns?“

      „Oh nein, Sir. Sie haben schon gegessen. Außerdem gibt es viel vorzubereiten, jetzt, wo die See ruhiger ist. Man weiß ja nie, wann der nächste Sturm kommt, nicht wahr?“, erklärte Ali. „Für den Moment müssen Sie sich mit Manni und mir begnügen.“

      Nina bemerkte eine Tätowierung auf Alis Unterarm, dieselbe, die sie auch bei den anderen Männern gesehen hatte. Zuerst hatte sie nicht fragen wollen, doch jetzt nutzte sie die Gelegenheit.

      „Ali, Ihre Tätowierung, das Symbol auf ihrem Arm da … Was bedeutet das?“, fragte sie freundlich.

      Sie konnte sehen, wie Sam sich bei ihrer Frage verspannte und er ihr einen Moment lang in die Augen blickte, doch er sagte nichts. Der Skipper sah sie zunächst irritiert an. Er hatte nicht mit der Beobachtungsgabe seiner Passagiere gerechnet und daher nicht daran gedacht, die Tätowierung, die alle Mitglieder seiner Besatzung hatten, zu verstecken. Natürlich war es seltsam, das die gesamte Besatzung die gleiche Tätowierung hatte. Ein teurer Fehler, doch er konnte sich immer noch eine Ausrede einfallen lassen. Er sah, wie Manni schnell seine Ärmel herunterkrempelte.

      „Nennen sie mich ruhig altmodisch, doch ich bin ein ziemlich abergläubischer, alter Seemann. Das Zeichen soll vor Wassergängern schützen“, sagte Ali in viel weniger freundschaftlichem Ton als Nina gehofft hatte, dann schob er sich eine Gabel voll Reis in den Mund. Die Antwort hatte Nina und Miekes Neugier geweckt. Seemannsgarn faszinierte beide ungemein.

      „Wassergänger?“, fragte Mieke fröhlich. „Davon müssen Sie uns erzählen!“

      „Manni, erzähl du’s ihnen“, sagte er und aß weiter. Sam sah dabei einen winzigen Funken von der wahren Persönlichkeit des Skippers durchschimmern, doch er hoffte, dass er sich getäuscht hatte. Manni, der sein Essen kaum angerührt  hatte, blickte von seinem Teller auf. Er liebte es, Geschichten zu erzählen.

      „Wassergänger schwimmen nicht. Sie treiben nicht auf dem Wasser. Sie fliegen nicht. Sie sind nicht wie die Fische oder die Möwen oder die Schiffe. Sie wandeln auf dem Wasser. Tote Männer, die als Opfergabe auf See gestorben sind“, erzählte Manni mit seiner heiseren Stimme, die perfekt zu seinem faltigen Gesicht und seinen vom Khat verfärbten Zähnen passte. Mieke versetzte Nina mit einem faszinierten Lächeln im Gesicht einen Knuff. Purdue schmunzelte amüsiert.

      „Sie halten das für einen Witz, Mr. Purdue?“, knurrte Ali mit vollem Mund. Er kniff die Augen zusammen, während er sich zu dem unhöflichen Weißen vorbeugte. Purdue ließ sich nicht einschüchtern. Für ihn war es ein Märchen, das der Seemann erzählte, um die Frauen zu beeindrucken, nicht mehr.

      „Nein, nein, natürlich nicht.“ Purdue lächelt und aß weiter, damit Manni mit seiner Geschichte fortfahren konnte. „Bitte Manni, fahren Sie fort.“

      Ali schwieg für den Rest der Geschichte.

      Miekes Miene war finster, doch ihre Stimme war gut gelaunt, als sie Manni fragte: „Was meinen Sie mit geopfert?“

      „Einem Gott oder so was?“, fügte Nina hinzu.

      Manni schüttelte den Kopf. „Das sind Opfer, um das Meer friedlich zu stimmen, nicht für einen Gott. Dieser Unsinn ist für Christen“, sagte er spöttisch. „Es ist wie … Man kann wählen, ob man selbst oder ob jemand an seiner Stelle stirbt. Das Opfer ist das eines anderen, doch du bestimmst sein Schicksal. Das ist echte Macht.“

      Alle schwiegen nach den Worten des Seemanns, die ein bisschen zu ernst geklungen hatten. Nur das Klappern des Bestecks war zu hören, bis Mieke die Anspannung durchbrach.

      „Und wo kommt dieses Opfer her?“, fragte Mieke.

      „Das gibt es schon, seit der erste Kiel die Flut geschmeckt hat“, sagte Manni. „Schon immer. Genauso wie Fische wissen, wie man schwimmt. Wie der Hai weiß, dass Robben schmecken.“

      Klugerweise ließen es die Teilnehmer von Purdues Expedition dabei bewenden.
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* * *

      Nach dem Mittagessen bereiteten Crystal und Purdue ihre Tauchausrüstung vor. Neben ihnen kontrollierten auch Benjamin und Isho ihre Flaschen und synchronisierten ihre Uhren. Benjamin war ein erfahrener Taucher. Er hatte einst nach Schätzen gejagt und seine illegalen Funde auf dem Schwarzmarkt verkauft, bevor er im Jemen im Gefängnis gelandet war. Nach sieben Jahren hinter Gittern, hatte er sich entschlossen, sich einem Syndikat anzuschließen, anstatt das Risiko einzugehen, weiter allein zu arbeiten und von den falschen Leuten bemerkt zu werden.

      Isho war Unterwasser-Ingenieur, als er in den Dreißigern gewesen war.

      „Hey Isho, ich hätte Sie vor ein paar Jahren gut auf einer meiner Ölbohrplattformen vor der schottischen Küste brauchen können“, scherzte Purdue, als er von Ishos Ausbildung hörte.

      „Oh?“, fragte der Somalier interessiert.

      „Ja, ich hatte ein Tauchboot, mit dem ich den Meeresboden untersucht habe. Ich habe damit auch die Stützstruktur unter der Plattform kontrolliert. Sie wissen schon, die Streben und so weiter, um sicher zu gehen, dass alles stabil ist und nichts einstürzt“, erklärte Purdue, während er seinen Anzug anzog.

      „Oh ja. Ich habe für viele verschiedene Ölgesellschaften und Unterwasser-Förderanlagen gearbeitet“, erzählte er Purdue lächelnd und dachte ein wenig wehmütig an die Tage zurück, bevor er ein gnadenloser Killer geworden war. „Doch wo ich gelebt habe, in einem kleinen Dorf an der Küste, war es schwer, Arbeit zu finden, nachdem ich mein Studium abgeschlossen hatte.“

      „Woher kommen Sie, Isho?“, fragte Crystal.

      Isho und Benjamin tauschten schnell Blicke aus. Sie kannten die ägyptische Küste nicht gut und konnten es sich nicht leisten, wegen einer solchen Lappalie aufzufliegen.

      „Kommt! Wir müssen los“, rief Benjamin in den salzigen Wind. „Falls das Wrack immer noch auf der falschen Seite der 12-Meilen-Linie liegt, haben wir ein Problem.“

      „Das stimmt“, nickte  Crystal. „Wir sollten wirklich loslegen. Kommt Sam diesmal nicht mit runter?“

      „Nein“, antwortete Purdue und schloss seine Weste. „Er hat dokumentiert, was wir brauchen. Jetzt müssen wir nur sehen, wo wir das alte Mädchen flicken müssen, damit sie wieder schwimmen kann.“

      Isho, Benjamin, Crystal und Purdue verschwanden unter der Oberfläche, während Sam und Nina von der Reling aus zusahen, wie das Meer sie verschluckte. Nina war mehr als gespannt zu sehen, um welches Schiff es sich tatsächlich handelte. Soweit sie es anhand von Sams Film sagen konnte, gab es große Ähnlichkeiten mit den Schiffen der deutschen Kriegsmarine. Vielleicht war es sogar eines. Doch bei ihren Recherchen hatte sie nichts über ein verschollenes Schiff der Deutschlandklasse finden können. Den Aufzeichnungen nach war der verbleib jedes Panzerschiffs dokumentiert. Sie waren entweder versenkt oder demontiert worden. Darum war es faszinierend, ein Schiff zu finden, das den schweren Kreuzern der Deutschlandklasse so sehr ähnelte.

      Sam wirkte, als wäre er nicht ganz bei der Sache, als er den Tauchgang filmte. Er nutzte die Gelegenheit, um mehr zu filmen, als nötig war. Nina entschloss sich, ihr kindisches Spielchen eine Weile auszusetzen und gesellte sich zu Sam.

      „Was ist so interessant an den Tauen und den Kränen, Sam?“, fragte sie mit einem Flattern in der Stimme, das er schon eine ganze Weile nicht gehört hatte. Ohne die Kamera abzusetzen lachte er leise und zoomte eine kleine Gruppe von Besatzungsmitgliedern heran, die um Ali herum standen. „Du würdest dich wundern, was für interessante Dinge sich um derart langweilige Objekte abspielen, Nina. Schau, da unten.“

      „Aye, ein Haufen lauter Seebären, die sich mit ihrem Captain unterhalten“, feixte sie.

      Sam sah sie an. Sie wirkte  ausgeglichen, doch er wusste, dass in ihrem Herzen etwas fehlte. Er kostete ihn größte Anstrengung, nicht zu fragen, doch andererseits wusste er, dass sein Widerwillen, sie zu fragen, das Ende ihrer Beziehung bedeuten könnte – was auch immer von der Romanze zwischen ihnen übrig war.

      „Was ist los, Liebes?“, fragte er. „Sag mir, was es ist, damit wir daran arbeiten können.“

      Er fragte einfach und fürchtete, dass er es bereuen würde, doch das tat er nicht. Jetzt, wo sie Anfang Vierzig waren, war die Zeit für Spielchen vorbei und er hatte keine Lust mehr darauf, dass seine Loyalität auf die Probe gestellt wurde. Wenn er Nina damit verärgern würde, war ihm das auch egal. Er musste es einfach wissen, den Geheimnisse waren wie Krebs für eine Beziehung.

      Nina war überrascht von Sams direkter Frage. Zuerst wollte sie ihm dafür eine Abfuhr erteilen, doch seine aufrichtige Frage zeugte von seiner Bereitschaft, ihr zuzuhören. Mehr noch, die Tatsache, dass er bereit war, an den Fehlern zu arbeiten, für die sie ihn offensichtlich bestrafte, war Beweis genug, dass sie ihm wichtig genug war, dass es ihn kümmerte. Dafür konnte sie ihm keinen Vorwurf machen.

      „Du und Crystal … Ihr seid sehr …“ Sie zögerte, da sie keine Ahnung hatte,  wie sie ihre Eifersucht ausdrücken sollte. „… Vertraut.“

      „Vertraut?“, keuchte er melodramatisch. Übertrieben hob er eine Braue. „Sie ist nur ein sexy Hai, Liebes. Ich habe nicht vor, sie besser kennenzulernen als, sagen wir, einen Teller Pommes.“

      Nina bemühte sich sehr, nicht zu lachen. ihr Lächeln war nicht in seinen Scherzen, sondern in echter Erleichterung begründet. In den letzten drei Minuten, seit sie sich zu ihm gestellt hatte, hatte sie ein Wechselbad der Gefühle erlebt und gehofft, dass ihr Gespräch nicht wieder zu einem Streit ausarten würde. Nina war das Streiten mit Sam und die vor Wut durchgeweinten Nächte so dermaßen leid, während der Journalist davon scheinbar unberührt blieb. Es war schön zu hören, dass er nach ihren Gefühlen fragte, und es hatte sich noch viel besser angefühlt, als er ihr versichert hatte, dass er kein Interesse daran hatte, mit Crystal ins Bett zu steigen.

      „Davon abgesehen glaube ich, dass sie auf Purdue steht“, fügte er hinzu. Das jedoch störte Nina mehr, als es sollte. Sie konnte nicht verstehen warum, doch vor ein paar Sekunden hatte sie nichts mehr hören wollen, als dass Sam sie immer noch begehrte. Jetzt wurde ihr übel bei dem Gedanken an Purdue mit einer anderen Frau.

      „Was meinst du?“, fragte sie zaghaft, denn sie fürchtete die Antwort.

      „Nenn es journalistische Intuition“, antwortete Sam, der erneut das untere Deck filmte, wo die Männer hinter einer Tür verschwanden. „Natürlich kann ich mich täuschen.“

      Seine seltsame Faszination mit der Besatzung lenkte Nina einen Moment lang von ihrer emotionalen Unsicherheit ab. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. „Was siehst du?“

      Er behielt sein Auge am Sucher, antwortete jedoch ehrlich.

      „Irgendwas geht auf diesem verdammten Kahn vor, Liebes“, sagte er sanft. „Ich weiß nur nicht was.“

      „Du meinst die unheimlichen abgerissenen Geschichtenerzähler oder die fragwürdige Arbeitsmoral?“

      „Ich weiß nicht“, antwortete er. Er durfte nicht seiner Neugier nachgeben, die herausfinden wollte, was hinter der versteckten Tür ein Deck unter ihnen vor sich ging, und stattdessen filmen, wofür er bezahlt wurde. Purdue und die anderen tauchten wieder auf. Sie sahen zutiefst enttäuscht und etwas geschockt aus. Sam und Nina rutschten das Fallreep hinunter und halfen Mieke dabei, ihnen die Tauchausrüstung abzunehmen.

      „Und? Glaubt ihr, dass wir sie wieder zum Schwimmen bringen können?“, fragte Sam Purdue.

      Crystal seufzte und blicke aufs Meer hinaus, als suchte sie etwas. Purdue blickte finster drein, während die beiden anderen Taucher mit Ali sprachen und alarmiert klangen.

      „Purdue?“ Nina sah ihn eindringlich an. Purdue holte tief Luft und versuchte zu begreifen, was er gleich sagen würde.

      „Das sind die exakten Koordinaten, die wir heute Morgen aufgezeichnet und bestätigt haben“, sagte er. „Wir haben alles abgesucht … Aber das Schiff ist weg.“
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      Ali runzelte die Stirn. „Wie kann es verschwunden sein? Wir haben es gesehen, als wir hier angekommen sind!“

      Manni, der hinter Purdue und Crystal stand, starrte ihn mahnend an und gab ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass Ali sein Temperament im Zaum halten sollte, bis sie das Schiff erfolgreich gehoben und ihre Passagiere als Geiseln genommen hatten. Jede Abweichung vom Plan konnte sein Scheitern bedeuten, darum mussten sie mitspielen, bis sie ihre wertvolle Fracht und das hoffentlich noch viel wertvollere Schiff geborgen hatte.

      „Wo habt ihr es gesehen?“, fragte Purdue hoffnungsvoll.

      „Auf dem Sonar“, antwortete Ali. „Es war da, so groß wie ein Berg, genau unter uns.“

      „Können Sie es mir zeigen?“, fragte Purdue mit großen Augen und legte die Hand auf die Schulter des Skippers. „Ich muss sehen, welche Technologie Sie hier an Bord einsetzen. Vielleicht habe ich irgendwas übersehen.“

      „Natürlich. Kommen Sie. Ich zeige es Ihnen“, stimmte Ali zu. Er ging voraus auf die Brücke, um dafür zu sorgen, dass das Funkgerät stumm geschaltet war. Dazu gab er den beiden Männern, die sie vom Steuer beobachteten, ein kaum merkliches Zeichen. Purdue, Sam, Nina und Crystal folgten ihm, während Mieke und Zain Karten spielten. Nachdem sie nur hier war, um die Funde zu katalogisieren, und er, nur für den Fall, dass es Probleme gab, hatten beide nicht viel zu tun, bevor das Wrack gehoben war.

      Zu Alis Erstaunen zeigte das Sonar nichts an.

      „Ich schwöre es! Ich schwöre, dass sie hier waren! Die Umrisse eines Schiffes, genau da, in der Mitte“, beharrte er.

      Purdue versicherte dem Captain schnell, dass er ihm glaubte, doch Ali war von dem seltsamen Ereignis sichtlich mitgenommen. Er ging vor den Kontrollen auf und ab, hielt sich den Kopf und murmelte vor sich hin, während er zu verstehen versuchte, was passiert war.

      „Zuerst habe ich gedacht, dass es meine Ausrüstung war. Dann dachte ich, dass das Schiff vielleicht mit einem Material gepanzert ist, doch jetzt haben wir ja gesehen, dass das verdammte Ding wirklich verschwunden ist“, zeterte Purdue. Es war beunruhigend, das Genie ratlos zu sehen, doch Nina tröstete sich damit, dass er sicher bald eine Lösung finden würde – wie immer in einer Krise.

      „Wo ist Sam?“, fragte Crystal, als sie bemerkte, dass der Journalist ebenfalls verschwunden war, während alle gebannt auf das Sonar gestarrt hatten. „Gott, warum verschwindet plötzlich alles Mögliche direkt vor unserer Nase?“

      Sam folgte dem schmalen Gang, den er hinter der versteckten Tür gefunden hatte, die er zuvor vom Oberdeck aus gefilmt hatte. Er tastete sich an Rohren entlang durch die Dunkelheit und spähte durch den Sucher seiner Kamera, die er auf Infrarot gestellt hatte. Er hörte Schritte hinter sich, doch als er sich umdrehte, war da nichts außer dem engen Gang, der zurück zu der kleinen Stahltür führte, die er hinter sich zugezogen hatte.

      Ein Schatten huschte in einen der kleinen Lagerräume, die entlang des Ganges angeordnet waren. Sam hielt den Atem an und presste sich neben der Tür an die Wand. Er drückte den Aufnahmeknopf der Kamera und wartete. Was auch immer er finden würde, würde er auf dem Film festhalten. Als die Tür, durch die er in den Flur gekommen war, einen Spalt weit geöffnet wurde und blendend weißes Tageslicht hineinfiel, realisierte Sam, dass er in der Falle saß. Im Flur saß er auf dem Präsentierteller und es gab kein Versteck, es sei denn, er folgte der Gestalt von vorhin in den Raum neben ihm.

      Mit pochendem Herzen richtete er die Kamera auf die Silhouette im Türrahmen. Hundert mögliche Ausreden für sein Hiersein schossen ihm durch den Kopf. Im grellen Licht konnte er die Person nicht erkennen, die schnell durch die Öffnung schlüpfte, doch als sich die Tür schloss, erkannte er sie.

      „Oh, Gott sei Dank“, seufzte Sam erleichtert und hielt sich die Brust. „Nina! Was machst du denn hier?“, flüsterte er.

      „Ich bin dir gefolgt, du Depp“, antwortete sie und ging auf ihn zu. „Was ist hier los?

      „Keine Ahnung“, flüsterte er und bedeutete ihr, leise zu sein, während er auf die Tür neben ihm zeigte. Nina bückte sich und schlich auf Sam zu, dann hockte sie sich neben ihn, um zu warten. Auf der anderen Seite der angelehnten Tür hörten sie jemanden schlurfen und leise mit zitternder Stimme vor sich hin murmeln.

      „Gruselig“, flüsterte Nina. „Was für eine Sprache ist das?“

      Sam schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern, bevor er Nina das blinkende rote Licht in seinem Sucher zeigte, damit sie wusste, dass er alles filmte. Sie nickte. Über der Linse spähten sie in den Raum, zogen sich aber sofort zurück, als ihnen ein durchdringender Gestank entgegenschlug.

      „Du meine Güte! Was ist das für ein Gestank?“ Nina würgte hinter vorgehaltener Hand.

      Die Geräusche aus dem Raum verstummten.

      „Sie haben uns gehört!“, flüsterte Sam. „Wir müssen hier raus! Sofort!“

      Er ergriff sie beim Handgelenk und eilte so leise er konnte auf den Ausgang zu. Nina riss die Tür auf und schlug sie hinter sich wieder zu, fing sie jedoch im letzten Moment und schob sie sanft ins Schloss, während Sam sich an Deck umsah, um sicherzugehen, dass niemand sie gesehen hatte. Nachdem Nina die Tür geschlossen hatte, kletterten sie schnell das Fallreep zur Brücke hoch.

      „Erzähl niemandem davon“, sagte er. „Nicht, bis wir wissen, wer das war.“

      „Aye“, nicke sie und folgte den Stimmen der anderen, die die Sonarbilder diskutierten. „Was war das für ein Gestank, Sam?“

      Er sah sie besorgt an; den Geruch kannte er nur zu gut.

      „Tod. Verwesung. Wer oder was auch immer das war, ist schon eine ganze Weile tot“, antwortete er, bevor sie die Brücke betraten.

      „Wo zum Henker seid ihr zwei gewesen?“, fragte Crystal in etwas zu herrischem Ton. Purdue, Manni und Ali standen schweigend hinter ihr, blass und verwirrt.

      „Ich war kacken, wenn es dir nichts ausmacht“, blaffte Sam. Nina zuckte angesichts seiner Wortwahl zusammen und zuckte mit den Schultern. „Ich bin ihn suchen gegangen und hab ihn auf dem Weg hierher gefunden.“

      „Dann kommt. Schaut euch das mal an.“ Purdue winkte sie an das Echolot heran. Er sah noch immer zutiefst verwirrt aus und er wirkte keineswegs erleichtert über die Tatsache, dass das Wrack wieder aufgetaucht war. Seine Umrisse prangten unverkennbar auf dem Bildschirm. „Das ist unglaublich!“ Purdue schüttelte den Kopf.

      Sam hob die Kamera und filmte die Kontrolltafel und jeden Bildschirm, auf dem das Sonar das Wrack anzeigte. Es war ohne jeden Zweifel das Schiff, das die Pings reflektierte. Die Anzeige war klar, da sich die Struktur nicht weit unter der Hülle des Schleppers befand.

      „Wo liegt das Problem?“, fragte Nina, und handelte sich damit irritierte Blicke ein.

      „Nina, nicht die Tatsache, dass wir das Wrack sehen können, ist das Problem“, erklärte Crystal in etwas freundlicherem Ton als zuvor. „Es ist das seltsame und unerklärliche Phänomen, dass das Wrack immer wieder verschwindet.“

      „Ich habe die Intervalle gemessen, als ich dachte, es wäre eine Fehlfunktion meiner Geräte“, sagte Purdue und zeigte Sam und Nina den Bildschirm seines Tablets. „Das Wrack verschwindet alle sieben Stunden und bleibt für sieben Stunden fort. Und was wir jetzt hier gesehen haben, passt genau in diesen Rhythmus.“

      „Dann war es also nicht irgendeine Tarnkappenbeschichtung, die es für die Instrumente unsichtbar gemacht hat?“, fragte Sam. Purdue schüttelte den Kopf. „Nein. Es verschwindet wirklich.“ Sam filmte alle Anwesenden, einschließlich des Kapitäns des Schleppers.

      Ali sagte zunächst nichts. Manni konnte sehen, dass sein Skipper zutiefst beunruhigt war.

      „Das ist das Werk des Teufels“, presste Ali schließlich hervor, während er auf den Bildschirm des Sonars starrte. „Ich weiß, dass ihr Europäer die alten Sitten als Unsinn abtut, doch nicht einmal ihr mit eurer schicken Technologie und eurer Wissenschaft könnt euch das erklären! Schaut euch das an! Das ist ein riesiges Schiff und bald wird es wieder in der nassen Hölle verschwinden.“

      Sein Atem stank fürchterlich, als er sich zu Purdue, Nina, Crystal und Sam vorbeugte, um seinem Entsetzen Nachdruck zu verleihen. Der hagere Mann war geradezu hysterisch und seine Augen noch stärker gerötet als sonst. Als er auf die Instrumente deutete, konnten sie sehen, wie sehr seine Hände zitterten. „Sie haben uns zum Teufel gebracht, Miss Meyer! Sie haben uns verdammt. Wir sind so gut wie tot. Ein Schiff verschwindet nicht einfach so und taucht dann wieder auf, es sei denn, der Teufel hat seine Hand im Spiel“, keifte er, bevor er schließlich davonstürmte.

      Manni zuckte entschuldigend mit den Schultern, dann ging er, um nach seinem Skipper zu sehen. Purdue blickte in Sams Linse. „Selbst als Mann der Wissenschaft fällt mir nichts ein, um seine Meinung zu widerlegen.“

      Manni folgte Ali und holte ihn ein, als er nach draußen an die frische Nachmittagsluft trat. Der Wind fühlte sich kälter als sonst auf ihrer Haut an, als leckte die Zunge des Todes an ihnen. Ali lehnte sich an die Reling unterhalb der Brücke und blickte hinab in den schwarzen Ozean.

      „Manni, wir sind verflucht!“, keuchte er.

      „Nein, das sind wir nicht! Wir haben nichts getan, was wir auch sonst tun. Wofür sollten wir bestraft werden? Selbst der Hai hat seine Aufgabe, Ali. Es ist ein blutiger Job, doch er dient seinem Zweck, genau wie wir!“, versuchte Manni seinen alten Freund zu beruhigen, doch Ali wirbelte herum und starrte ihn finster an. Ihn hatte er nicht überzeugt.

      „Das war keine plötzliche Böe oder Monsterwellen, wie sie es genannt haben, Manni! Das ist keine schlechte Ernte oder der Verlust der Beute eines Schiffes! Wir sind … Wir …“ er sank auf die Knie. Mit gesenktem Kopf holte er tief Luft, bevor er das Geheimnis offenbarte, das seine Seele auffraß. „Manni, ich … Ich habe nie das Opfer dargebracht … Du  weißt schon, während des Sturms. Ich konnte das Herz des Ägypters nicht essen. Es war verwest, Manni. Er ist schneller verwest, weil ich ihn ertränkt habe, so sehr, dass ich es einfach nicht mehr essen konnte!“

      „Hörst du eigentlich, was du da sagst?“, fragte Manni streng. „Kein Leichnam verwest schneller, als die Natur vorsieht, mein Freund. Wir haben nur zu lange gewartet. Und das auch nur, weil wir nicht wissen konnten, was auf uns zukam. Woher sollten wir wissen, dass plötzlich dieser Sturm aufziehen würde und dass du ein Opfer darbringen musst?“, beharrte Manni, während Ali mit weit aufgerissenen Augen ins Nichts starrte. Es war offensichtlich, dass Ali nach den Erlebnissen der letzten Tage den Verstand verlor.

      „Steh auf. Die Männer beobachten uns“, flüsterte Manni, und Ali zwang sich aufzustehen, doch seine Zunge war wie gelähmt. Manni musste seinen Skipper zur Vernunft bringen und ihn daran erinnern, wer er war.

      „Sobald wir das Wrack gehoben haben, werden wir es sehen. Es wird uns gehören, Ali. Und es wird nicht wieder verschwinden, weil wir es beanspruchen werden.“ Er lächelte und klopfte seinem Skipper auf die Schulter. „Und selbst wenn wir in der Hölle sind, wir sind gemeiner als jeder Teufel des Blau, hey?“

      Alis Stimme klang erschöpft, kaum mehr als ein Rasseln. „Wenn wir in der Hölle sind, müssen wir den Teufel beschwichtigen. Die Deutsche und ihre Freunde müssen sterben.“
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      Nachdem sie den Zeitpunkt des Wiederauftauchens des Wracks auf dem Sonar aufgezeichnet hatten, wusste Purdues Team wie viel Zeit das Bergungsteam hatte, um die Reparaturen durchzuführen, bevor das Schiff wieder verschwand.

      „Das wird uns ziemlich bremsen“, beschwerte Crystal sich. Die Tauchmannschaft hatte sich versammelt, um die nächsten Schritte zu planen. Sie bestand aus vier Männern der Besatzung des Bergungsschleppers, die Crystals Befehle ausführen würden. „Dieser sieben-Stunden-Zyklus stört unseren Zeitplan erheblich, darum müssen wir uns beeilen, wenn wir unten sind.“

      Während die Männer um Crystal und Purdue herum standen, tauchte Mieke hinter Nina auf und zwinkerte der Historikerin zu. Sam filmte das Gespräch und freute sich darauf, alles Dr. Malgas präsentieren zu können, wenn sie sich wiedersahen. Mieke setzte sich neben Nina. Sie hatte einen Gedanken, der das seltsame Verschwinden des Wracks erklären könnte, doch sie wollte das Meeting nicht stören, bis die Taucher ihre Anweisungen hatten.

      Als Crystal den Männern ihre Aufgaben zugewiesen hatte, räusperte Mieke sich.

      „Ich will allen nur viel Glück wünschen“, lächelte sie. Alis Taucher nickten widerwillig, da sie jetzt nicht mehr als eine Ablenkung war. Sie legte ihre Arme um zwei der Taucher und gab ihnen eine halbherzige Umarmung, bevor sie zu ihrem Platz neben Nina zurückkehrte. Die Historikerin runzelte die Stirn. „Bist du betrunken?“

      Mieke lachte. „Nein! Ich finde nur, dass der Kahn hier ziemlich freudlos ist. Alle können ein bisschen Aufmunterung gebrauchen. Die Stimmung ist so bedrückt.“

      „Wenn du meinst.“ Nina zuckte mit den Schultern. Sie beobachtet, wie die große, schöne Anwältin Sam wieder in den Taucheranzug half, entschloss sich jedoch dank Sams Versicherung, sich diesmal nicht davon beunruhigen zu lassen.

      „Weißt du, was ich denke?“, fragte Mieke Nina, als die anderen zum Tauchen gingen und Sam seine Kamera bereit machte, um als letzter ins Wasser zu gehen. „Ich habe eine Theorie und ich glaube, dass du als Historikerin ihr zustimmen wirst“, sagte die Blondine.

      Nina hob eine Braue. „Dann raus damit.“

      „Bist du sicher, ich meine ganz sicher, dass das ein Nazischiff aus dem Zweiten Weltkrieg ist?“, fragte sie und Nina nickte. „Jup.“

      „Ich frage mich, ob ich ihr sagen soll, dass es nicht die Admiral Graf Spee ist“, überlegte Nina.

      „Also, ich hab mir gedacht, dass das Schiff vielleicht etwas mit der USS Eldridge gemein hat“, schlug Mieke vor.

      Nina horchte auf. „Okay, nur weiter.“

      „Was ist die USS Eldridge?“, fragte Ali, der neben Manni stand. Draußen verschwanden die Taucher unter Wasser, um mit den Arbeiten am Wrack zu beginnen.

      Während Nina es den Männern erklärte, hatte sie eine Erleuchtung angesichts dessen, was Mieke gerade impliziert hatte. Natürlich. Darauf hätte sie auch kommen können, doch an die Eldridge hatte sie nie gedacht. Sie war viel zu sehr mit anderem Unsinn beschäftigt gewesen, um zu bemerken, dass das Wrack genau das tat, was der Eldridge nachgesagt wurde.

      „Die USS Eldridge war ein Schiff der US Navy, das angeblich 1943 für das Philadelphia-Experiment verwendet wurde“, seufzte Nina und schob die Hände zwischen ihre Knie, während sie das legendäre Experiment beschrieb. „Sie wollten eine wissenschaftliche Theorie testen“, fuhr sie fort und bemühte sich, alles in einfachen Worten zu erklären, da die Seeleute nicht viel von Physik verstanden.

      „Was für eine Theorie?“, fragte Manni und verschränkte die Arme. Ihm gefiel der scharfe Verstand der kleinen Frau, doch er mochte es nicht, wenn Frauen schlauer waren als er. Für ihn waren sie entweder Huren oder gute Arbeiter, mit denen sich ein guter Preis erzielen ließ.

      „Kurz gesagt, sie wollten das Schiff verschwinden lassen. Wenn es ihnen gelungen wäre, hätten sie ihre ganze Flotte unsichtbar machen können“, erklärte sie.

      „Hat es funktioniert?“, fragte Ali, fasziniert, dass sich das, was ihm solche Angst machte, vielleicht wissenschaftlich erklären ließ.

      Nina zuckte mit den Schultern und seufzte. „Es heißt, dass es auf eine gewisse Weise funktioniert hat. Eine beliebte Geschichte ist, dass die Eldridge in einem blauen Blitz verschwunden und mehr als 200 Meilen weit teleportiert worden ist, bevor sie vor den Augen der Besatzung eines andern Schiffes aufgetaucht und dann wieder verschwunden ist, um an den Ausgangspunkt zurückzukehren.“

      „Doch als sie wieder in Philadelphia aufgetaucht ist“, unterbrach Mieke aufgeregt, „ist das Schiff angeblich auch zehn Minuten in der Zeit zurückgereist!“

      Ali und Manni starrten einander an.

      „Unsinn“, schnaubte Manni.

      „Okay.“ Mieke zuckte mit den Schultern. „Doch wie sonst wollen Sie erklären, dass das Wrack unter uns alle sieben Stunden verschwindet? Ist das auch Unsinn? Nennen Sie es, wie Sie wollen, doch Sie haben es selbst gesehen.“ Nina legte eine Hand auf Miekes Arm, um sie zu warnen, die Männer nicht zu provozieren.

      „Was?“, sagte Mieke laut. „Zain und Sibu sind gleich da drüben.“

      „Trotzdem“, zischte Nina kaum hörbar. „Immer schön nett und freundlich bleiben.“

      Ali und Manni tauschten verärgert klingende Worte in ihrer Sprache aus. Mieke stieß Nina an und flüsterte. „Das ist nicht Ägyptisch.“

      „Bist du sicher?“

      „Mein Hauptfach ist Archäologie, doch im Nebenfach habe ich Linguistik studiert, Darling, und das ist nicht Ägyptisch.“

      Nina warf Manni und Ali ein Lächeln zu, während sie Mieke am Arm hochzog. Sie gesellten sich zu Zain und Sibu, um sich etwas sicherer zu fühlen.

      „Welche Sprache war es dann, Mieke?“, fragte Nina, als sie außer Hörweite waren.

      „Keine Ahnung“, antwortete die junge Frau.

      „Zain. Sibu“, sagte Nina. „Bitte lasst uns nicht aus den Augen – zumindest, bis die anderen wieder zurück sind.“

      „Warum?“, fragte Zain mit aggressivem Unterton. „Was haben sie gesagt? Haben sie Sie bedroht?“

      Mieke beruhigte ihn und erinnerte ihn daran, dass sie derzeit in der Unterzahl waren. Nina blickte verstohlen in Richtung der zwei dürren Männer. „Kehrt ihnen nur nicht den Rücken zu.“
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      Unter der sonnigen Oberfläche des Indischen Ozeans schienen sich die gespenstisch verbogenen Metallstreben des Wracks in Richtung der Oberfläche zu strecken, gefangen in ihrem nassen, rostigen Grab. Das Schiff wirkte gigantisch. Sam empfand wieder das vertraute Gefühl der Angst und hielt sich dicht bei Purdue, der es zum ersten Mal aus der Nähe sah. In Sams Sucher benahm sich der Milliardär wie ein TV-Ansager, lächelte, und wies mit Gestern auf verschiedene faszinierende Stellen des Wracks hin. Während Sam Purdue folgte, gab er sich wieder größte Mühe, das Schiff nicht zu berühren.

      Jetzt, wo er wusste, dass hier etwas Seltsames vor sich ging, war er noch argwöhnischer als zuvor. Er hatte das Gefühl, dass ihn diese Intelligenz, die er beim ersten Tauchgang gespürt hatte, erneut bedrohte, dass die unsichtbaren Augen des Schiffes ihn beobachteten und mehr wussten als sie. Crystal hatte zwei der Taucher mitgenommen, um den Schaden an den Geschütztürmen und am Kommandostand zu begutachten. Purdue winkte Sam zu sich, damit er filmte, wie einer der Schweißer ein Leck flickte und das Wasser aus dem dahinterliegenden Bereich abgepumpt wurde.

      So gerne Sam auch dabei zusah, er spürte immer noch eine unaufhörliche, furchteinflößende Vibration. Immer wieder kontrollierte er auf seiner Taucheruhr, wie tief sie waren, und filmte die Anzeige auch. Wie besessen achtete er darauf, wie viel Zeit vergangen war, denn der sieben-Stunden-Zyklus neigte sich rasch dem Ende zu. Sam stellte sich vor, dass das Verschwinden des Schiffes zu einer rapiden Verlagerung enormer Wassermassen führen musste, die ihn bis auf den Meeresgrund ziehen konnten. Solche alptraumhaften Gedanken plagten Sam jede Minute, die sie in der Nähe des Schiffes verbrachten. Er fragte sich, was für ein Schiff das war, nachdem Nina sich so sicher gewesen war, dass der Verbleib aller deutschen Kriegsschiffe dieser Klasse dokumentiert war.

      Bis zum erwarteten Verschwinden des Schiffes waren es nur noch wenige Minuten, als sie in einen Abschnitt eines der unteren Decks schwammen, der noch geflutet war. Es war ein großer Bereich, in dem es erhebliche Lecks gab, die sie beim nächsten Tauchgang flicken mussten. Erst danach wären sie in der Lage, das Wasser abzupumpen. Sam folgte Purdue und den anderen Tauchern zwischen bedrohlich vorstehenden Konstruktionsteilen, Rohren und Kabeln, während er weiter filmte. Sein Blick fiel auf ein paar seltsame Instrumente, und er ließ sich zurückfallen, um sie sich aus der Nähe anzusehen.

      Was er fand, war die Erklärung für seine unerklärlichen Emotionen und die Übelkeit, die er empfand, wenn er dem Schiff zu nahe kam. In gewisser Weise erklärte es auch, warum Sam das Gefühl hatte, dass das Schiff lebendig war. Auch wenn Crystal nach dem ersten Tauchgang seine Empfindungen als stressinduziert abgetan hatte, wusste er jetzt sicher, warum er eine deutlich spürbare Energie vom Wrack ausgehend empfand. Einerseits tröstete es ihn, dass es lediglich das Resultat laufender Geräte war, doch andererseits beunruhigte es ihn, dass diese auf einem Schiff, das seit siebzig Jahren unter Wasser lag, noch funktionierten.

      Er filmte die elektromagnetischen Feldgeneratoren, die in die hohlen Wände und Nischen in den Böden eingebaut waren. Sam war verblüfft. Magnete, Gravitationsladegeräte und eine Menge Kupferkabel zogen sich durch den ganzen Abschnitt. Es sah aus wie ein Schlafsaal, der in einen Kontrollraum umgewandelt worden war, aber warum? Es ergab keinen Sinn. Er fand Kojen, einen Waschraum, ja sogar Sanitätsartikel und Kleidung, doch ein gewöhnlicher Schlafsaal war das beileibe nicht.

      Zu viele komplizierte Geräte nahmen einen Großteil des Raumes ein, und dicke Kabelbäume zogen sich über Schreibtische mit Instrumenten und Messgeräten. Je näher Sam den Kabeln kam, desto schlechter fühlte er sich. Von ihnen ging eine Vibration aus, ein Summen, das immer lauter wurde, als ob es irgendetwas auflud. Plötzlich begriff Sam. Diese Geräte waren es, die dafür verantwortlich waren, dass das Schiff verschwand.

      Eine Tür zu seiner Rechten öffnete und schloss sich immer wieder wie in Zeitlupe, verursacht durch die Vibrationen, die das Wasser in Bewegung setzten. Sam schwamm hinüber, um zu sehen, wohin sie führte. Immer wieder blickte er hinter sich, um sich zu versichern, dass Purdue immer noch am Eingang war, bevor er in den stockdunklen Raum schwamm. Das Pulsieren der Gravitationswellen verschlimmerte seine Übelkeit, doch er musste wissen, was auf der anderen Seite der Instrumententafeln lag. Was er sah, erfüllte ihn mit derartigem Entsetzen, dass er gar nicht wieder schnell genug aus der Kabine heraus kam.

      Er ignorierte die unangenehme Vibration, die bei jeder Berührung der Rohre durch ihn durchschoss, und stieß sich daran ab, um zu Purdue und dem Schweißer zu gelangen. Sie hatten keine Ahnung, was er gesehen hatte, doch er hatte es gefilmt, und er brauchte frische Luft und den Himmel über sich.

      Purdue konnte sehen, dass Sam sich wegen irgendetwas erschrocken hatte, und signalisierte ihm, dass er auftauchen sollte.

      

      Auf der andern Seite des großen Schiffes hielt Crystal ein Blech fest. Während die zwei Männer von Alis Mannschaft die Schweißgeräte einschalteten, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Bald würde das Schiff wieder verschwinden, doch so neugierig sie auch war, wohin es verschwand, wollte sie nicht bleiben, um zu sehen, was passieren würde. Ihr Blick fiel auf den Ausgang, einen engen, kaminartigen Gang der steil nach oben führte. Durch ihn waren sie in das Schiff eingestiegen, nachdem sie das schwere Stahlschott aufgestemmt hatten, das diesen Abschnitt verschlossen hatte.

      Sie winkte einen der beiden Männer herbei und signalisierte ihm, dass er das Blech halten und sein Kollege schweißen sollte, damit sie die Werkzeugkiste holen  konnte, um das Leck ganz abzudichten. Sie bestätigten mit Handzeichen und machten sich an die Arbeit. Blech für Blech wurde der Raum dunkler, bis es, abgesehen vom Licht des Schweißgeräts, vollkommen dunkel war.

      Sie warfen einen Blick auf ihre Uhren. Es war beinahe Zeit zum Auftauchen und sie mussten zusammenpacken. Crystal war verschwunden, auch wenn die Werkzeugkiste, die sie hatte holen wollen, immer noch am anderen Ende des Raumes stand. Besorgt sahen sie sich um, doch sie war fort. Beunruhigt benutzten sie ihre Schweißgeräte, um den Raum zu erhellen, doch sie fanden sie nicht. Als es fast Zeit zum Auftauchen war, waren sie immer noch damit beschäftigt, zusammenzupacken, doch sie waren sich sicher, dass sie rechtzeitig fertig werden würden.

      Als sie sich an den Aufstieg machen wollten, packte sie das Entsetzen. Der Ausstieg über ihnen war blockiert, verschlossen durch das schwere Schott. Darum war es so dunkel gewesen, als sie gearbeitet hatten. In Panik schwammen die zwei Taucher zu dem Schott und versuchten, es zu öffnen, doch es war zu schwer und von der anderen Seite verkeilt. Sie hatte sie eingeschlossen. Verzweifelt suchten sie nach einem Ausweg, doch es gab keinen. Der einzige andere Weg wäre das Leck gewesen, das sie so sorgfältig zugeschweißt hatten.

      Plötzlich schwoll das Summen des Wracks zu einem Donnern an, ein tiefes Brummen, das immer lauter wurde, bis den Männern von den immer stärker werdenden Pulsen der Radiowellen übel wurde. Eine unvorstellbare magnetische Kraft erfasste sie und alles andere, das sich innerhalb der konvergierenden elektromagnetischen Gravitationsfelder befand. Unerträglich für ihre Körper, vereinigten sich die Felder und lösten die beiden Männer auf, ließen sie mit dem Schott und der Hülle verschmelzen, genau wie die Männer der Eldridge vor so vielen Jahren.

      

      In sicherer Entfernung von der Aleayn Yam stürzte die Meeresoberfläche in die Leere, die das plötzliche Verschwinden des Wracks hinterlassen hatte. Ali starrte auf das Phänomen, staunend, sprachlos vor Angst.

      „Zwei Männer sind tot. Zwei meiner Männer!“, beklagte er den Tod der Taucher und dachte, dass sie ertrunken waren, weil sie getrödelt hatten.

      Auch wenn sie den Verlust der Taucher betrauerten, standen Manni und die anderen neben ihm und bestaunten das ungewöhnliche Spektakel. Nachdem sich das Wasser beruhigt und der Schlepper aufgehört hatte zu rollen, gingen sie auf ihre Stationen zurück.

      „Dave, ich sehe dich dann beim Abendessen. Ich bin platt“, entschuldigte Crystal sich und machte sich auf den Weg in ihre Kabine/

      „Ruh dich aus, Darling“, rief er ihr gut gelaunt hinterher. „Sam! Sam, tut mir leid, wenn ich dir auf die Nerven gehe, doch können wir uns deine Aufnahmen ansehen?“

      Sam war mitgenommen, doch er verbarg es gut hinter der Ausrede, erschöpft zu sein. Schließlich waren sie stundenlang unten gewesen und er hatte den Fortschritt der Reparaturarbeiten dokumentiert. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Purdue, ich bin mehr als erschöpft. Vollkommen erledigt.“

      „Ich weiß. Ich auch, doch ich würde mir zu gern ansehen, was du aufgenommen hast, selbst wenn es nur der Teil ist, ab dem Isho und ich im Schiff waren“, versuchte Purdue ihn zu überreden. Sam seufzte und zog Purdue beiseite.

      „Ich hab da unten etwas gesehen. Etwas furchtbares, Dave. Ich will nicht nochmal runter. Und wenn ich dir einen guten Rat geben darf …“ Spam sprach leise und sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand sonst ihn hörte. „Wir sollten den verdammten Kahn lassen, wo er ist, nach Hause fliegen und uns nicht nochmal umdrehen. Wenn Crystal es unbedingt haben will, lass sie weitermachen.“

      Purdue runzelte die Stirn. Er konnte nicht glauben, was Sam da vorschlug. Nina trat aus dem Waschraum und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie die beiden Männer sah.

      „Oh was seid ihr doch für ein Fest für meine Augen!“, sagte sie etwas zu laut. Derart kindisches und überschwängliches Verhalten war untypisch für sie, doch bald sollten sie erfahren, warum sie sich so verhielt. „Erzählt mir von eurem Tauchgang!“ Damit zog sie sie in Sams Kabine und schloss die Tür. Sofort wurde ihre Miene ernst.

      „Sie beobachten uns. Wir müssen reden. Hier stimmt was nicht, Jungs“, sagte sie.

      „Siehst du?“ Sam sah Purdue an.

      „Die Besatzung – das sind keine Ägypter“, sagte sie. „Ich weiß nicht, welche Sprache sie sprechen, doch Mieke und ich glauben, dass das nicht die Männer aus der  Bergungsmannschaft sind, die Crystal angeheuert hat.“

      Purdue und Sam starrten sie an, zutiefst beunruhigt angesichts der Nachricht.

      „Ist das der Grund, weshalb du die Expedition abbrechen willst, Sam?“, fragte Purdue.

      „Ähm, nein“, antwortete Sam, der jetzt mehr als besorgt war, denn das war nur eine weitere Quelle möglichen Ärgers. „Meine Gründe sind ganz andere, doch nicht minder dringend.“

      „Und die wären?“

      „Da unten habe ich was gesehen, was mich zutiefst geschockt hat. Ich meine nicht nur das, was ich gesehen habe, sondern auch, was es bedeutet“, begann er. „Ich denke, das Schiff ist ein fehlgeschlagenes Experiment in einheitlicher Feldtheorie, das die Nazis nach dem Philadelphia-Experiment versucht haben.“

      Nina schluckte. Sie berichtete kurz, was Mieke an sie herangetragen hatte. Purdue schnippte mit den Fingern. „Natürlich! Wie habe ich das nur übersehen können? Das ganze Schiff muss das Testobjekt sein, Nina. Das ist auch der Grund, warum es keine Aufzeichnungen über dieses Schiff gibt!“

      Sam sah Purdue in die Augen. „Ich fürchte, dass uns das Schiff mitnimmt, wenn wir es schleppen und es teleportiert. Kannst du dir die Konsequenzen vorstellen, Purdue?“

      „Das kann ich“, nickte Purdue. „Doch wenn wir es in ein Dock schleppen, bevor es verschwindet …“

      „Herrgott, Purdue!“, zischte Nina. „Ist nichts von alledem, was wir gerade gesagt haben durch deinen dicken Schädel gedrungen? Ich habe dir gerade gesagt, dass die Männer an Bord des Schleppers nicht sind, was sie zu sein behaupten. Das allein ist schon Grund zur Beunruhigung. Und Sam befürchtet, dass ein geheimes Projekt der Nazis uns vielleicht umbringen könnte, wenn wir es schleppen, und du hältst es immer noch für eine gute Idee? Hier geht es um unser aller Leben, Purdue!“

      Er wusste nicht, was er antworten sollte. Wieder einmal war er bereit, die Leben aller Beteiligten zu riskieren, um seine Abenteuerlust zu befriedigen. Sam sah ihn flehentlich an. „Purdue,  da unten habe ich die Körper von Leuten gesehen, die mit den Wänden des Schiffes verschmolzen waren!“

      Nina schlug sich die Hand vor den Mund, um entsetzt aufzuschreien, doch ihre Augen waren vor Entsetzen aufgerissen. Sam fuhr fort: „Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlen muss, David? Dieser Kahn ist böse, genauso böse wie die Nazis, die ihn gebaut haben!“
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      Mieke und Zain blickten über das Meer auf den Horizont, wo die Sonne gerade unterging.

      „Ich glaube nicht, dass ich heute Abend etwas essen kann“, gab Zain zu. „Der Gedanke, dass diese Männer ertrunken sind, hat mir ehrlich zugesetzt.“

      Sie sah ihn überrascht an. Mieke legte ihre Hand auf seine und trat näher an ihn heran. Als er sie ansah, bemerkte er, wie schön sie war. Wie Crystal hatte sie bezaubernde blaue Augen, die jeden durchbohrten, den sie ansahen.

      „Du? Jemand in deinem Job sollte sich doch nicht von sowas Banalem beeindrucken lassen“, sagte sie.

      „Banal?“, fragte er. „Ich habe mit den beiden Männern gegessen, Mieke. Ich habe sie kennengelernt. Okay, sie waren Abschaum ohne Moral und hatten erbärmliche Manieren, doch in gewisser Weise waren sie Brüder.“ Er hielt einen Moment lang inne und überlegte, ob jemand wie sie nachvollziehen konnte, was er gerade gesagt hatte. „Aber ich erwarte nicht, dass ein Mädchen wie du das versteht.“

      „Ein Mädchen wie ich?“, fragte sie beleidigt.

      „Ja, eine Akademikerin, die ein behütetes Leben führt. Wahrscheinlich hast du eine reiche Mommy und einen reichen Daddy, die für deine Ausbildung geblecht haben. Du weißt nichts über Brüderlichkeit unter … Einfachen Männern“, erklärte er fast stolz.

      „Im Ernst?“, antwortete sie. „Ja, ich muss zugeben, dass ich einen reichen Daddy habe, der für mein Studium bezahlt hat. Doch wenn du glaubst, dass ich keine Ahnung von Brüderlichkeit unter einfachen Männern habe, dann täuschst du dich gewaltig.“ Mieke schnaubte und verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln, in dem Wut und Hass lagen. „Ich bin in Europa aufgewachsen und erst vor drei Jahren nach Südafrika gekommen. Und weißt du, was mein erster Eindruck von deinem erbärmlichen Land war?“

      „Nein, was?“, fragte er.

      „Meine Mitbewohnerin und ich sind für siebzehn Stunden in unserer Wohnung als Geiseln gehalten worden! Wir sind von drei Bestien geschlagen und vergewaltigt worden, die genau waren, wie deine tollen Brüder. Niemand ist uns zur Hilfe gekommen, obwohl jeder in dem verdammten Haus unser Schreie gehört haben muss, oder wenn sie unsere Körper gegen die Wand oder auf den Boden geschleudert haben!“, keifte sie.

      Zain wusste nicht, was er sagen sollte. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben erschütterte ihn eine Geschichte von Gewalt. Normalerweise war er der Angreifer in Geschichten wie ihrer, der Kidnapper, oder derjenige, der Frauen körperliche Gewalt antat – Frauen wie die, die sie gejagt hatten, bevor sie von Dr. Malgas und seinem historischen Fund erfahren hatten. Er wagte sich nicht, Mieke wissen zu lassen, aus welchem Stoff er gemacht war.

      „Tut mir leid“, sagte er.

      „Du solltest nie wieder Annahmen über Frauen wie mich treffen“, sagte sie und klang niedergeschlagen.

      Schweigend standen sie an der Reling und blickten auf den Indischen Ozean hinaus, begleitet nur vom Rauschen der Wellen. Während er ihre Hand hielt, hoffte er, dass Sibu nicht herauskommen und seine sanfte Seite sehen würde. „Ich werde dafür sorgen, dass diese Tiere dir nicht zu nahe kommen, Mieke. Versprochen.“

      Sie lächelte. „Oh, dann bist du jetzt also mein persönlicher Bodyguard?“

      „Ja.“ Er lächelte. Es war seltsam, Zain lächeln zu sehen, doch Mieke freute sich, ihn  so guter Laune zu sehen. „Sag, musst du dich nicht bei Dr. Malgas melden?“, fragte er. „Ich habe gemerkt, dass es hier keinen Empfang gibt.“

      „Das ist komisch“, sagte Mieke. „Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich muss mich erst bei ihm melden, wenn wir das Schiff gehoben haben und ich anfange, die Funde zu katalogisieren. Davon abgesehen hat er mit Cheryl wahrscheinlich sowieso alle Hände voll zu tun.“

      „Oh ja.“ Zain erinnerte sich an die Drogensüchtige, der er und Sibu ein Schicksal zugedacht hatten … Das Miekes Geschichte nicht unähnlich war. Doch das durfte sie nie erfahren. „Ich frage mich, ob sie je von den Drogen loskommen wird.“

      „Ist mir ziemlich egal“, bemerkte Mieke gleichgültig und warf einen Blick auf ihre Uhr.

      „Würdest du mich bitte entschuldigen“, sagte sie. „Ich muss mir ein paar Aufnahmen mit Crystal ansehen, bevor sie morgen wieder runtergeht.“

      Zain war überrascht, doch er ging davon aus, dass sie keine Lust hatte, über Cheryl zu sprechen. „Sicher, bis später dann.“

      Mieke verschwand in der Messe, ging an der Kombüse vorbei und durch den Flur zu den Quartieren der Teilnehmer der Expedition. Nina und Purdues Kabinen waren leer, doch Sams Tür war verschlossen.

      Sibu steckte den Kopf aus seiner Kabine. „Brauchst du Gesellschaft?“

      „Nein“, blaffte sie. Doch dann erkannte sie, dass sie in ihrer Eile, zu Crystals Kabine zu kommen, ihre Manieren vergessen hatte. „Tut mir leid, Sibu.“ Sie lächelte. „Ich bin nur ein bisschen in Eile. Wir können später quatschen, okay?“

      „Klar, kein Ding“, sagte er, doch seine Augen waren dunkel vor Rage und Lust. Sie bemerkte, dass er angefangen hatte, dasselbe Zeug zu trinken, das Ali so mochte. Soweit sie sagen konnte, war der Selbstgebrannte auch alles andere als ägyptisch, doch das behielt sie für den Moment für sich. Doch mit Crystal musste sie darüber reden, um sicherzugehen, dass es keine unvorhergesehenen Komplikationen mehr gab. Sie klopfte an.

      „Komm rein!“

      Mieke schloss die Tür hinter sich. Crystal saß mit einem kleinen Laptop auf ihrem Bett. Mieke setzte zu ihr und küsste sie auf den Hals.

      „Was ist?“, fragte sie Crystal, während sie träge mit ihren dunklen Haaren spielte. Crystal sah ihre junge Geliebte an, doch ihre Miene blieb ernst. Sie seufzte. „Ich habe die letzten Koordinaten gefunden, doch es dürfte schwer sein, Purdue davon zu überzeugen, eine zweite Expedition zu finanzieren. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

      „Ich kann dieselbe Nummer bei einem Professor dort abziehen. Wo ist es?“, fragte sie.

      Crystal sah unglücklich aus. „Japan. Kannst du das fassen?“

      „So gesehen ist es keine Überraschung, wenn man bedenkt, dass Japan während des Zweiten Weltkriegs zu den Achsenmächten gehört hat“, erinnerte Mieke Crystal. „Dann haben wir jetzt alle Standorte?“

      „Ja.“ Crystal lächelte zufrieden. „Alle sieben, doch …“ Sie zeigte mit dem Finger auf Mieke. „Wir sollten sie diesmal nach Hause bringen – ein für alle Mal.“

      „Dazu haben wir nicht genug Zeit. Sieben Stunden, um sie zum nächsten Hafen zu bringen, um sie zu zerlegen? Das ist völlig unmöglich. Tut mir leid, wenn ich die Spaßbremse spielen muss.“ Mieke schüttelte den Kopf. „Und nach Deutschland? Wie sollen wir sie überhaupt dahin bringen?“

      „Nicht wir. Ich habe es berechnet. Nach den Daten des GPS-Senders, den du den zwei Tauchern angesteckt hast, liegt das Schiff derzeit im Japanischen Meer auf Grund, 400 Kilometer von der Küste von Südkorea entfernt. In zwei Stunden teleportiert es wieder, und taucht dann von der Küste von Puerto Rico auf, dann, eine weitere Stunde später wird es in der russischen Karasee auftauchen“, erklärte Crystal.

      „Das wäre perfekt gewesen! Von der Karasee wäre es nur eine relativ kurze Strecke bis nach Deutschland – aber nein, wir mussten sie ja ausgerechnet so weit im Süden finden!“, jammerte Mieke.

      „Schau, Malgas war der einzige Depp, der auf unsere Geschichte reingefallen ist, Mieke. Es gab nichts, was wir sonst hätten tun könnten. Er war der einzige Weg, Cleave in die Sache reinzuziehen, und ohne Cleave kein Purdue. Verstehst du?“

      „Ja ja, ich verstehe schon, Crystal.“ Mieke nickte. „Doch wie weit können wir in sieben Stunden kommen?“

      „Im Moment nicht weit, doch es reicht, wenn wir sie in den Jemen bringen, um sie zu zerlegen. Erstmal schleppen wir sie so weit, wie wir können Richtung Norden, bevor sie wieder verschwindet. Sie wird nach jedem Zyklus genau an der Stelle wieder auftauchen, an der sie verschwunden ist. Wir werden ein paar Tage und jede Menge Geduld brauchen“, lächelte Crystal und streichelte Miekes Wange.

      „Und wenn sie erstmal zerlegt ist?“, fragte die Blondine.

      „Dann haben wir die Technologie, die sie im Zweiten Weltkrieg nicht haben nutzbar machen können, Darling“, sagte Crystal. „Der Orden wird sich unserem Willen beugen, denn wir werden die Macht von Vril haben, um die Felder zu steuern, und wir werden die einzigen sein, die wissen, wie man sie kontrolliert.“

      „Und das ist alles an Bord des Schiffes?“, fragte Mieke.

      „Korrekt.“

      „Warum ist es dann misslungen? Wenn das Schiff alles korrigiert hat, was auf der Eldridge schiefgegangen ist, warum teleportiert sie dann alle paar Stunden? Warum ist sie untergegangen?“, fragte Mieke.

      „Ist das wichtig?“, fragte Crystal. Langsam gingen ihr die dauernden Fragen ihrer Liebhaberin auf die Nerven.

      „Natürlich ist es das. Crystal, ich liebe dich. Ich will, dass du die Unterwelt beherrschst und an deiner Seite stehen. Doch ich bin kein dummes Mädchen, das blind Befehle befolgt. Ich mag zwar aussehen wie ein Blondchen, doch ich habe ein Gehirn, und ich will wissen, womit ich es zu tun habe“, beharrte Mieke. Mit Crystals Reaktion hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Die Schönheit packte sie bei den Haaren und ohrfeigte sie. Dann leckte sie Miekes Wange und flüsterte. „Du hast es mit mir zu tun. Über mehr musst du dir nicht deinen hübschen Kopf zerbrechen. Ist das klar?“

      Mieke nickte. Ihre Wange brannte und ihre Nase blutete. Es war nicht das erste Mal, das Crystal ihr gegenüber gewalttätig geworden war. Doch ihre Liebe und ihre Loyalität hielten sie an ihrer Seite.

      „Dann lass uns abendessen gehen“, sagte Crystal, als wäre nichts gewesen. Sie ließ die junge Akademikerin los und klappten den Laptop zu. „Mach dich frisch und komm dann in die Messe nach.“

      „Ja, Crystal.“
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      Drei Tage später – zwischen den Komoren und Tansania

      

      Kurz nach vierzehn Uhr wartete die Gruppe draußen, bereit, das Schiff zu heben.

      Purdue hatte seinen Tablet in der Hand, um zu sehen, wann das Schiff wieder auftauchen würde, damit sie sofort tauchen konnten. Während des letzten Tauchgangs hatten sie wichtige Reparaturen abgeschlossen, und jetzt mussten sie nur noch den schweren Kreuzer heben und ihn nach Jemen schleppen. Ali blieb für sich und traf sich nur mit seinen Männern, wenn die Expeditionsteilnehmer schliefen. Der Plan war, zu warten, bis sie sich Somalia näherten, und dann ihre arglosen Passagiere gefangen zu nehmen und das Schiff, das sie schleppten, zu plündern. Es war das Warten und die lästige Scharade wert.

      „Wo ist Sam?“, fragte Crystal. „Er muss das filmen. Das ist der nächste große Schritt der Bergung.“

      „Er kommt schon noch“, sagte Purdue lächelnd. „Entspann dich, es sind noch gut zwanzig Minuten, bis sie wieder auftaucht.“

      Nina und Sam waren in Ninas Kabine. Seit dem letzten Tauchgang war er sehr schweigsam gewesen.

      „Ich muss zugeben, dass ich nicht geglaubt hätte, dass du nochmal runtergehst“, sagte Nina, als er seine Kamera an ihren Laptop anschloss.

      „Ich musste. Die magnetischen Wellen hatten meine ursprünglichen Aufnahmen gelöscht. Gott – wie ich Digitalkameras hasse“, stöhnte er. „Doch gestern bin ich mit einer altmodischen Batterie und Film runtergegangen, und ich habe da ein paar Sachen gefunden, die dich interessieren dürften.“

      „Was meinst du?“, fragte sie gebannt.

      „Du hast gesagt, dass der Verbleib aller schweren Kreuzer der deutschen Kriegsmarine dokumentiert ist. Du hast gesagt, dass alle Schiffe, die die Deutschen gebaut haben, entweder versenkt oder demontiert worden sind, richtig?“

      „Aye. Jetzt spuck schon aus, was du gefunden hast, verdammt nochmal. Du machst mich verrückt“, sagte sie. Ihr Ton lag irgendwo zwischen aufgeregt und genervt.

      Sam fuhr leise fort. „Was ich dir gleich erzählen werde, ist das größte Geheimnis in der Geschichte der Seefahrt.“

      Nina stand kurz davor zu platzen. Ihre dunklen Augen glitzerten fasziniert und sie hätte fast vergessen zu atmen. Sam zeigte ihr die Aufnahmen. Menschliche Überreste, zumeist Knochen, waren mit den inneren Metallwänden des Schiffes verschmolzen. Er zeigte ihr die Instrumententafeln, die Generatoren, die Quartiere.

      „Siehst du das? Diese Männer gehörten nicht zur Besatzung, Nina, nicht wie bei der USS Eldridge. Das waren deutsche Juden, die dachten, dass sie auf dem Weg in die Freiheit waren“, erklärte er.

      „Sam, während des Krieges gab es ein deutsches Schiff, das jüdische Flüchtlinge nach Kuba gebracht hat, doch als sie dort angekommen sind, durften sie nicht von Bord und Kuba hat, bis auf eine Handvoll, alle Visa widerrufen. Dann hat der Kapitän das Schiff in Richtung Florida gebracht, doch die US-Behörden haben sich geweigert, es anlegen zu lassen, trotz der direkten Appelle an Präsident Roosevelt. Bald hatte der Kapitän keine Wahl mehr und musste nach Europa zurückkehren.“ Nina erzählte ihm die Geschichte der MS St. Louis, eines deutschen Ozeandampfers, der im Jahr 1939 insgesamt 908 Juden in die Freiheit bringen sollte.

      Sam unterbrach sie. „Ich kenne die Geschichte. Ich habe den Film gesehen“, sagte er. „Doch das ist es nicht. Es ist viel schlimmer. Hör dir das an.“ Er öffnete ein altes Logbuch mit vergilbten Seiten, die mit Bleistift beschrieben waren. Ninas Augen weiteten sich beim Anblick des alten Buchs.

      „Ist das das Logbuch des Kapitäns?“, fragte sie.

      „Aye“, antwortete er. „Denke ich zumindest. Ein Großteil des Einbands ist allerdings weg. Das Schiff war ein Todesschiff der Nazis. Eine schwimmende Folterkammer. Der Kapitän war ein gewisser Admiral Dieter Bargeist aus Kassel. Er, ein paar Offiziere der Waffen-SS und andere Freiwillige haben sich bereit erklärt, das Experiment durchzuführen, das Einstein in der Theorie beschrieben hat, an dem die Amerikaner jedoch gescheitert sind.“

      „Das Philadelphia-Experiment?“

      „Ja, doch den Nazis ist es tatsächlich gelungen, das Schiff zu teleportieren. Das Problem war allerdings, dass das Verhältnis des Antriebs zu elektromagnetischen Gravitation instabil war, darum gibt es keine offiziellen Aufzeichnungen über das Schiff oder das Experiment, und sie haben sie passend DKM Geheimnis genannt.“

      „Geheimnis. Wie passend“, nickte Nina. „Und was ist passiert? Warum ist sie untergegangen?“

      „ Man hat den Juden erzählt, dass das Schiff sie zu besseren Gefilden bringen würde. Während sie an Bord der Geheimnis waren, hat man sie jedoch fürchterlicher Experimente unterzogen … Alles natürlich im Namen der Wissenschaft. Rassenhygiene, ethnische Säuberung und so“, erklärte Sam. „Abgesehen davon haben sie in regelmäßigen Interwallen mit ihren Instrumenten von Vril-Energie gestützte vereinigte Felder produziert, oder für was sie es auch immer gehalten haben, denn wegen Kalibrierungsvarianzen hat das Schiff an falsche Orte teleportiert.“

      „Wie Südafrika“, nickte Nina. „Doch warum? Wie hat es die jeweiligen Ziele ausgewählt?“

      „Eines für jedes der sieben Weltmeere.“ Sam lächelte „Wie cool ist das bitte?“

      „Woher weißt du das?“, fragte sie amüsiert.

      „Steht so hier drin“, gab er zu. „Bargeists Aufzeichnungen nach, sind die Geschichten von den sieben Weltmeeren mehr als nur Seemannsgarn. Die DKM Geheimnis sollte sich in sieben Etappen um den Globus teleportieren, und diesen Zyklus wiederholen, bis es zerstört oder umprogrammiert wurde.“ Sam zeigte ihr die Punkte, die der Admiral auf der Karte eingezeichnet hatte. „Dieser Karte nach landete sie in Baffin Bay in der Arktis, Virginia Beach im Nordatlantik – zufälligerweise genau da, wo die Eldridge landen sollte.“

      „Sam, das ist unglaublich! Hast du das Buch auch gefilmt?“, fragte Nina. „Ich traue der Besatzung hier nicht über den Weg. Wer weiß, was passiert, wenn man was Wertvolles rumliegen lässt.“

      „Aye. Alles gefilmt und auch auf den Backups gespeichert. Wie du vielleicht bemerkt hast, können wir nichts übertragen, was nur mein Misstrauen bestätigt, was unseren kleinen Vergnügungsdampfer hier angeht“, sagte er. „Schau dir das an: es hat nach Uruguay im Südatlantik teleportiert, wo die echte Graf Spee versenkt worden ist. Danach in den Golf von Alaska.“

      „Nordpazifik“, lächelte sie. „Wow!“

      Er fuhr fort. „Dann in den Südpazifik, wo es vor den Osterinseln aufgetaucht ist, die Antarktis – und jetzt der Knaller: genau da, wo wir auf dem Weg zur Eisstation Wolfenstein gelandet sind – und dann schließlich vor Port Elizabeth im Indischen Ozean.“

      Nina war sprachlos. Die Nazis hatten gewisse Orte aufgrund der Mythen, die sie umgaben, gewählt, und auch wenn es unfassbar war, hatten die Gesetzte der Physik das Schiff genau an diese Orte gebracht. Sie richtete sich auf. „Du hast so recht, Sam. Das ist wirklich das größte Geheimnis in der Geschichte der Seefahrt. Doch wie ist sie gesunken?“

      „Das steht hier nicht. Sie war bereits verdammt, als sie erkannt haben, dass sie nie wieder einen Hafen anlaufen würden, besonders nachdem diese unglücklichen Seelen mit den Wänden verschmolzen waren“, sagte er.

      „Gott …“ Nina schüttelte den Kopf. „Was für ein grässlicher Zustand das sein muss, besonders, wenn es dich nicht gleich umbringt. Zu furchtbar, um es sich überhaupt vorzustellen.“

      „Und jetzt will Crystal den verdammten Kahn schleppen. Findest du das nicht auch beängstigend?“, fragte Sam.

      „Da fragst du noch? Was sollen wir tun?“

      „Ich sage, wir achten sorgfältig auf unsere Uhren“, schlug Sam vor. „Und wenn sie schlafen, machen wir die Taue von diesem schwarzen Biest los und schicken sie wieder runter in ihr nasses Grab, wo sie hingehört.“

      „Oh nein, das werdet ihr nicht“, unterbrach Mieke in scharfem Ton, nachdem sie die Tür mit Hilfe des Hauptschlüssels aufgeschlossen hatte. Ali und Manni standen mit den zwei anderen Besatzungsmitgliedern hinter ihr. Nina sprang auf. „Wo ist Purdue?“, zischte sie gewohnt selbstbewusst.

      „Unter Wasser, Darling“, lächelte Ali und fletschte dabei seine widerlich verfärbten Zähne.

      „Crystal und Dave sind unten, um die Geheimnis zu heben, damit wir sie in Schlepp nehmen können“, informierte Mieke sie. Sie sah Ali an. „Sperr sie ein, biss Miss Meyer zurück ist.“

      „Mieke? Was zum Teufel?“ Sam sah sie wütend an, entsetzt über das Verhalten von Malgas Assistentin.

      „Kein Wunder, dass du von der Eldridge gewusst hast“, bemerkte Nina, während die Männer sie fesselten.

      „Wie kommt es, dass sich der Skipper von dir rumkommandieren lässt?“, fragte Sam.

      „Oh, das ist einfach. Wegen Crystal. Sie ist meine Geliebte, und viel mächtiger als ihr ahnt, ganz zu schweigen davon, dass sie unglaublich reich ist.“

      „Gut.“ Ali grinste, dann versetzte er ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht. „Dann wirst du uns ein nettes Lösegeld einbringen.“

      Nina keuchte. Sie warf Sam einen verzweifelten Blick zu, doch er gab ihr lautlos zu verstehen, ruhig zu bleiben und den Männern zu gehorchen.

      Mit einer gebrochenen Nase und drei ausgeschlagenen Zähnen stürzte das blonde Mädchen zu Boden.

      „Was ist mit Purdue?“, kreischte Sam, als sie ihn wegzerrten. Ali blieb bei Nina und Mieke. „Was ist mit Zain und Sibu?“ Sams Frage ging im Rauschen der Wellen unter, als sie ihn nach draußen zerrten.

      „Ali?“, fragte Nina den Skipper. „Wo bringen sie Sam hin?“

      Alis Miene wurde hart. „Der wird geopfert.“
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      Sam war erschöpft von der glühenden Sonne auf seiner Haut. Sie hatten ihn an einen der Funktürme auf dem Schiffshaus des Schleppers gebunden. Wenn es ihm gelang, die Augen zu öffnen, konnte er bis zum Horizont sehen, doch außer dem Meer war da nichts. Sie waren mitten im Nirgendwo und Sam wünschte, er könnte sich zu Nina teleportieren, wo immer sie auch festgehalten wurde. Purdue und Crystal sollten jeden Moment wieder auftauchen, und dann würde bald das Schiff aus seinem Grab auftauchen, um sie alle in ihres zu reißen.

      Seine Hände und Füße waren an den Stahlpfosten gefesselt, der von der Sonne unangenehm aufgeheizt wurde. Sam wusste nicht, wovon die Piraten sprachen, doch sie blickten immer wieder zu ihm auf, als warteten sie auf irgendetwas.

      Auch wenn er an den höchsten Punkt des Schiffes gefesselt war, es war so groß, dass Purdue und Crystal ihn wahrscheinlich nicht hier oben bemerken würden. Ohne zu wissen, dass sie alle im Begriff waren, gefoltert und getötet zu werden, würden sie direkt in die Falle laufen. Doch aus diesem Blickwinkel betrachtet würde Sam es nicht bedauern, wenn sie Crystal foltern würden. Wenn sie von Anfang an hinter der ganzen Sache gesteckt hat, hatte sie für ihren Betrug den Tod verdient. Zum ersten Mal erkannte Sam, wie glücklich Billy Malgas und Cheryl Tobias waren, dass sie sie nicht an Bord des Schleppers begleitet hatten.

      Der Himmel über Sam war gnadenlos. Nicht eine Wolke, um ihn vor der Sonne zu schützen. Im Laufe der Zeit wurde Sam schwindelig und seine Beine gaben unter ihm nach. Seine Nase begann von seiner steigenden Körpertemperatur und der Dehydrierung zu bluten. Schließlich konnte Sam die Augen nicht mehr offen halten und driftete in eine gnädige Bewusstlosigkeit.
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* * *

      Als sie ihn bewusstlos vorfanden, übergossen die Piraten ihn mit kaltem Wasser. So überhitzt, wie er war, fühlte sich das Wasser an wie Eis und schockte Sam schmerzhaft zu Bewusstsein. Als er aufschrie, provozierte er damit nur das Gelächter der Männer, die um ihn herumstanden. Es fühlte sich seltsam an, von denselben Männern gefoltert zu werden, mit denen er in den letzten Tagen gegessen, gearbeitet und beim Morgenkaffee geschwatzt hatte. Verschwunden war die Kameraderie, gerade so als wäre er ein Fremder. Ihre Augen waren kalt und grausam, und gelegentlich machte einer eine bissige Bemerkung in ihrer Sprache, die die anderen mit Gelächter beantworteten.

      Sam fragte sich, wo Purdue und Nina waren. Zugegebenermaßen machte er sich keine Sorgen um die anderen, und er hatte auch keine Schuldgefühle deswegen. Er kniff die Augen zusammen, damit sie nicht sehen konnten, wohin er blickte, als er sich umsah und sich nach einem Fluchtweg umschaute, für den Fall, dass er sich irgendwie befreien konnte. Es machte ihn nervös, darüber nachzudenken, worauf die Piraten warteten.

      Dann sah er es.

      Sam gefror das Blut in den Adern. Hinter dem Schlepper ragte das riesige schwarze Nazi-Schiff auf. Ohne einen Namen auf dem Bug, blieb es ein anonymer Killer. Doch dem trainierten Auge des Journalisten entgingen ihre Erkennungszeichen nicht. Sein Herz pochte, als er das Zeichen auf beiden Seiten des Bugs entdeckte, vertraut und böse zugleich: die Schwarze Sonne. Der Kreis mit den Strahlen, die wie Blitze von ihm ausgingen, fiel zwischen den Rostflecken und der abgeplatzten Farbe besonders auf, als kämpfte sie darum, in die Welt zurückzukehren.

      „Ali!“, schrie Sam plötzlich. Die Männer um ihn herum murmelten, verärgert über sein Geschrei. Doch Sam schrie weiter so laut er konnte nach Ali, in der Hoffnung, dass der Skipper kommen würde, um herauszufinden, warum er wie ein Irrer schrie

      „Ali! Du musst mir zuhören! Du und deine Männer sind in großer Gefahr. Ali, wir werden alle sterben! Du musst mich anhören!“, schrie er so laut er mit letzter Kraft konnte. Die Piraten fingen an, mit Stöcken auf seine Beine und mit Fäusten auf Sams Gesicht einzuschlagen. Seine Lippen waren aufgesprungen und seine Zunge geschwollen, doch dann hatte er den perfekten Einfall, um den abergläubischen Skipper aus seinem Versteck zu locken. „Ali! Ich weiß ein Geheimnis über die Wassergänger. Das muss ich dir anvertrauen, bevor ich sterbe!“

      Die Schreie der Piraten verstummten beinahe sofort. Nur das Rauschen der Wellen lag über dem Boot, während sie auf ihren Skipper warteten. Er war zweifellos in Hörweite gewesen, denn es dauerte keine zehn Sekunden, bis Ali auf dem unteren Deck erschien. Seine geröteten Augen durchbohrten Sam. Alis dunkelbraune Haut glänzte in der Sonne und ließ zahllose Narben erkennen, als er sich bewegte.

      „Was ist das für ein … Geheimnis?“
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* * *

      Nina musste sich in der Dunkelheit übergeben, als sie aufwachte. Derselbe durchdringende Gestank, der ihr und Sam in dem versteckten Gang entgegengeschlagen war, umgab sie nun. Ihr linkes Auge war zugeschwollen von den Schlägen, die Manni ihr versetzt hatte, als sie versucht hatte, ihm zu entkommen. Das andere Auge war unverletzt, doch sie war zu desorientiert, um ihre Lider zu öffnen. Die Galle brannte in ihrem Hals, doch angesichts des Gestanks von Tod und Verwesung konnte sie nicht anders, als zu würgen. Nina wollte weinen, doch sie konnte nicht.

      Schließlich öffnete sie ihr rechtes Auge, um zu sehen, wo sie war. Entsetzt schrie sie auf, als sie den Mann sah, der von der Decke hing und sie anstarrte. Anders als der Leichnam in der Ecke, war er noch nicht aufgebläht und verfärbt. Mieke lag in einer Blutlache neben einem Haufen Planen und Tauen. Sie regte sich nicht. Nina konnte nicht sehen, ob sie atmete, und als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass Mieke von der Hüfte an nackt war. Ihr BH war um ihren Hals geschlungen, zum Teil verdeckt von ihren blutverklebten Haaren.

      Das Knarzen der Seile hinter ihr lenkte Ninas Aufmerksamkeit wieder auf den hängenden Mann. Plötzlich blinzelte er. Nina schrie auf, verstummte jedoch sofort wieder, aus Angst, ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Mann öffnete den Mund, konnte jedoch nicht sprechen.

      „Sie leben noch?“, flüsterte Nina erstaunt.

      Er nickte langsam, doch er sah furchtbar aus – ein Mann an der Schwelle des Todes. Ninas Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt, doch ihre Beine waren frei. Mit großer Mühe gelang es ihr, sich aufzurappeln. Sie spürte ihre Beine kaum, da sie zu lange in derselben Position gehockt haben musste. Das einzige, was sie finden konnte, um ihre Fesseln durchzuschneiden, war der gezackte Deckel einer Dose Bohnen, die auf einem Haufen Müll lag.

      „Guter Gott, was für ein Dreck“, murmelte sie und hob die widerliche Dose auf. Als ihr dabei der schleimige, verschimmelte Inhalt über die Hand lief, musste sie kurz würgen, ging dann jedoch vor dem Haufen von Küchenabfällen in die Hocke. Vorsichtig begann sie, das Seil, das fest um ihre Handgelenke spannte, durchzuschneiden. Sie schnitt sich ein paarmal in die Haut, doch das war ihr egal.

      Sie musste Purdue und Sam finden, doch sie wusste nicht, wie sie aus dem Raum, in dem sie gefangen war, entkommen sollte. Das winzige Fenster unter der Decke war kaum groß genug, um den Kopf durchzustecken, und sowieso viel zu hoch, als dass sie es hätte erreichen können.

      „Licht?“, murmelte sie. „Licht? Oh mein Gott, wie spät ist es?“ Sie schlich zu Miekes Leichnam und warf einen Blick auf ihre Uhr. „Uns bleibt weniger als eine Stunde! Oh Gott. Das Schiff wird uns mitnehmen!“ Sie konnte den Mann, der über ihr hing nicht erreichen, doch er wollte nicht, dass sie ihn befreite.

      „Schrei“, presste er tonlos hervor.

      „Was?“

      „Schrei“, wiederholte er. „Stell dich neben die Tür. Wenn sie reinkommen, lenke ich sie ab, dann kannst du rausrennen.“ Nina schüttelte den Kopf. Das war zu gewagt. Wenn sie dabei nicht aus dem Raum kam, war sie so gut wie tot.

      „Ich schneide Sie los“, sagte sie. „Ich kann Sie unmöglich hier drin sterben lassen.“

      „Lass mich“, flehte er. „Ich will nicht leben.“

      Nina zog einen Stapel Paletten zu dem Mann, der von der Decke hing, und kletterte vorsichtig darauf. Mit dem Deckel der widerlichen Dose schnitt sie die Kabelbinder um seine Knöchel durch. Seine Hände waren mit Stahlkabeln gefesselt, darum konnte sie nichts tun, um seine Hände zu befreien.

      „Meine Gliedmaßen sind nutzlos, Mädchen“, flüsterte er.

      „Jetzt werden Ihre Beine wieder besser durchblutet“, antwortete sie. „Ich verspreche, ich hole Hilfe, falls ich hier rauskomme.“

      Nina schrie, trat gegen die Tür und machte so viel Lärm, wie sie nur konnte. Sie wusste, dass das Rauschen des Meers und die Tatsache, dass sie sich tief im Inneren des Schiffshauses befand, ihre Schreie dämpfen musste, doch sie schrie weiter. Als sie schließlich Schritte auf dem Flur hörte, ging Nina direkt neben der Tür in die Hocke. Sie wickelte den Ärmel ihrer Bluse um ihre Hand, damit sie sich nicht an dem gezackten Deckel schnitt, falls sie ihn als Waffe gebrauchen musste. Dann wartete sie.

      Die Tür klapperte, als jemand an ihr rüttelte, bis es ihm schließlich gelang, das verklemmte Schloss zu öffnen. Nina hielt den Atem an, bereit, dem Piraten wenn nötig die Sehnen auf der Rückseite des Knies zu durchtrennen. Als die Tür aufschlug, jedoch niemand eintrat, wartete Nina weiter still.

      „Nina“, flüsterte eine Stimme. „Bist du okay, Nina?“

      Es war Purdue. Er wusste, wie sie sein konnte, wenn sie Angst hatte, darum sprach er sie an, bevor er eintrat – eine weise Entscheidung.

      „Purdue?“, fragte sie und spähte um die Ecke.

      „Oh mein Gott, Nina!“, rief er, bückte sich, und half ihr vorsichtig auf. „Was haben sie dir angetan?“ Es war eine rhetorische Frage, doch er war wütend. Er sah den Mann, der von der Decke hing, jetzt mit ausgestreckten Beinen.

      „Hast du irgendwas, womit man ein Stahlkabel durchschneiden kann?“, fragte sie.

      „Natürlich.“ Er lächelte. „Was glaubst du, womit ich das Schloss geöffnet habe?“

      „Wie kommt es, dass sie dich nicht gefangen genommen haben?“, fragte sie, während Purdue einen Laser, der nicht größer war als ein Schlüsselanhänger, nutzte,  um die Fesseln des Mannes durchzuschneiden.

      Purdue seufzte. Er ließ sich einen Moment Zeit, bevor er die Karten auf den Tisch legte. „Ich wusste, dass Crystal diese ganze Scharade eingefädelt hat, Nina. Sie glaubt, ich bin ertrunken. Als wir aufgetaucht sind, habe ich Sam oben an die Funkantenne gefesselt gesehen.“

      „Was?“, keuchte sie.

      „Keine Angst. Ihn retten wir als nächstes. Uns bleiben fünfzehn Minuten, bevor die Geheimnis wieder ihre Verschwindenummer abzieht.“

      Nina starrte ihn an. „Warte, du hast es die ganze Zeit gewusst? Herrgott Purdue! Ich schwöre bei Gott, das war das letzte Mal, dass du mein Leben in Gefahr gebracht hast! Ich hab die Schnauze voll von deinem Scheiß. Falls wir lebend hier rauskommen, will ich dich nie wieder sehen!“

      Purdue schluckte schwer bei ihren Worten, doch er schnitt den letzten Draht von Fakurs Fesseln durch und blieb gefasst, auch wenn sein Herz schmerzte. Nina würde nie verstehen, dass er keine Wahl gehabt hatte und dass der Orden ihn zur Kooperation gezwungen hatte.

      „Ich werde dir alles später erklären“, sagte er. „Lass uns Sam holen gehen.“

      „Keine Erklärungen mehr, Purdue. Ich mag nicht mehr“, zischte sie. „Mir ist ganz gleich, was deine Gründe waren, oder mit welcher Ausrede du diesmal wieder ankommst.“ Sie folgte Purdue ans andere Ende des Flurs, wo er ein Schott öffnete, hinter dem eine steile Treppe zum nächsten Deck hinauf führte. Sie kletterten hinauf, doch als sie oben auf dem Schiffshaus ankamen, war Sam fort.
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      Crystal saß in der Falle. Manni und Benjamin hatten sie gefesselt und sie in eine Frachtkiste eingesperrt. Sie konnte sehen, dass Licht durch die schmalen Schlitze zwischen den Latten fiel, doch sie waren nicht groß genug, um sehen zu können, wo die Kiste stand. Ihre Fesseln waren zu eng, um sich zu befreien, und sie wusste nicht, wie viel Zeit noch blieb, bis die Geheimnis wieder verschwand.

      „Keine Panik“, dachte sie. „Wir wissen ja nicht einmal, ob der Schlepper mit dem Schiff teleportieren würde. Warum sollte er auch?“ Doch dann wandte sich ihre innere Stimme gegen sie. „Das kannst du nur hoffen. Das ist alles deine Schuld. Ich hoffe, du bist zufrieden.“

      Ali hatte sie gefangen genommen, nachdem sie an Bord zurückgekehrt war. Sie hatte angenommen, dass Purdue mit den anderen Tauchern an Bord gegangen war, doch als sie die Masken abgenommen hatten, war der Milliardär nicht unter ihnen gewesen. Sie konnte nicht glauben, dass sie so dumm gewesen war, zu glauben, dass Ali Fakurs Vertretung war, doch andererseits war sie darauf konzentriert gewesen, die Geheimnis zu heben und nach Jemen zu schleppen, um sonst irgendetwas mitzubekommen.

      Ihr Plan war es gewesen, das Wrack in den Hafen zu schleppen und Purdue, Sam und Nina dort von ihren Leuten dort festnehmen zu lassen. Der Orden der Schwarzen Sonne hatte sich wegen des Journalisten und der Historikerin bedeckt gehalten, doch sie hätten sie auf gar keinen Fall davonkommen lassen, nach allem Schaden, den sie der Organisation zugefügt hatten, doch das war ihr egal, denn sie hätte immer noch Mieke gehabt. Sie hätte die komplizierten Gerätschaften des Schiffes isolieren, und dann mit dem Lohn ihrer Mühe nach Deutschland zurückkehren können. Ihr Ansehen beim Hohen Rat hätte sie damit immens gesteigert.

      Jetzt saß sie in einer Kiste, auf einem Schiff auf dem Weg nach Somalia, wo sie sie entweder verkaufen, oder gegen Lösegeld freilassen würden, und sie konnte nichts dagegen tun. Als sie in der Ferne Sams Stimme hörte, hob Crystal den Kopf.

      „Sam“, flüsterte sie und lächelte.

      Sam hatte Ali gesagt, dass er Crystal an Bord der Geheimnis mitbringen sollte, da sie am ehesten die finsteren Mächte beschwichtigen konnte, die hier am Werk waren. Crystal hatte keine Ahnung, dass sie bald zum Skipper ihres kostbaren Schiffes werden würde.

      [image: ]

* * *

      Purdue benutzte sein Tablet, um sich auf dem Schlepper zu orientieren, und nutzte seine Hochfrequenz-Lokalisierungsfunktion, um Sam zu finden. Die Einstellung nutzte Wärmesignaturen, um Personen aufzuspüren, und so konnten er und Nina vermeiden, wieder gefangengenommen zu werden, bis sie ihren Freund gefunden hatten.

      „Wo ist Crystal?“, fragte Nina.

      „Keine Ahnung“, flüsterte er. „Ich war ein bisschen damit beschäftigt, auf Sam zu achten, als sie sie weggebracht haben. Ich dachte mir, dass ich sie immer noch finden kann, nachdem wir Sam befreit haben. Schließlich war das alles ihre Idee – macht sie weniger wichtig.“

      „Du willst Sam nur retten, weil du seine Aufzeichnungen brauchst“, herrschte sie ihn an. Sie holte einen Universalschraubenschlüssel aus einer Werkzeugkiste aus dem Regal, hinter dem sie sich versteckten und den Somalis zuhörten, die sich unterhielten. Ali hatte nur drei Männer auf dem Schlepper gelassen, um die Gefangenen zu bewachen, während er mit den anderen Sam an Bord der Geheimnis brachte.

      „Oh, jetzt komm schon Nina. Du weißt genau, dass der Fund mich nicht mehr interessiert.“

      „Dafür ist es ein bisschen spät, Purdue.“ Sie schnitt eine Grimasse. Dann sah sie Zain nicht weit von ihnen von der Decke hängen. Er war blutüberströmt, doch er war am Leben. Sie versetzte Purdue einen Stoß und deutete in Zains Richtung. Purdue dachte nicht zweimal nach. Er schoss auf die zwei Somalis zu und rammte einem der Männer sein Tauchermesser in den Bauch. Als der andere Purdue angriff, spürte Nina einen Adrenalinstoß und stürzte sich auf ihn. Das Schwere Werkzeug in ihrer Hand schlug krachend auf seinen Kopf und zertrümmerte seinen Schädel.

      Der Pirat stürzte blutend zu Boden, und Nina rannte zu Zain, um ihm den Knebel aus dem Mund zu nehmen. „Wo ist Sam, Zain?“, schrie sie in Panik.

      „Er ist auf dem Todesschiff mit Ali und dem Rest der Männer. Sam hat ihnen gesagt, dass sie das Schiff losmachen müssen, weil …“ Er keuchte. „… Weil … Er hat ihnen gesagt, dass ein Haufen Wassergänger auf dem Schiff sind, und wenn sie die Taue nicht kappen, würden die Wassergänger kommen und sie alle umbringen.“

      „Brillant!“ Purdue lächelte, beeindruckt von Sams Einfallsreichtum. „Dann sind jetzt alle drüben auf dem Schiff?“

      Zain schloss die Augen und nickte. „Sibu ist auch bei ihnen. Er hat sich ihnen angeschlossen. Verdammter Verräter. Doch ich habe gesehen, dass da immer noch ein Leck im Rumpf ist, direkt oberhalb der Wasserlinie. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor das Schiff wieder sinkt. Sie… Sie haben unsere gesamte Ausrüstung zerstört und alles, was wir mitgebracht haben, um alle Beweise zu vernichten. Gottverdammte Dreckskerle.“

      „Es ist Zeit, Nina“, sagte Purdue mit unheilverkündender Stimme. „Ali und seine Leute haben wahrscheinlich keine Ahnung, dass das Schiff mit Mann und Maus wegteleportieren wird. Ich gehe allerdings davon aus, dass Sam es weiß.“

      „Oh Gott, das hoffe ich!“, sagte Nina. Ihre Hände zitterten, als sie Zain befreite. „Ich hoffe, dass nicht noch mehr von diesen Dreckskerlen hier bei uns an Bord sind.“

      Zain lag auf dem Boden und erholte sich von der Folter des Kopfüberhängens. Er ergriff Ninas Hand. „Dr. Gould, gehen Sie nur. Ich bin okay. Ich werde dafür sorgen, dass niemand Ihnen und Mr. Purdue in die Quere kommt. Geben Sie mir nur einem Moment, dann bin ich bereit.“

      „Guter Mann.“ Purdue lächelte und legte seine Hand auf Zains Schulter. „Nina, wir müssen los. Wir müssen die Taue zur Geheimnis sofort kappen, sonst nimmt sie uns mit.

      Purdue und Nina rannten zu den Schleppwinden. Er sagte die verbleibende Zeit an, während sie sich gegen die massiven Wellen stemmten, die über das Heck spritzten und das Schiff zum Rollen brachten. Es war später Nachmittag, und sie fuhren gerade in somalische Hoheitsgewässer am Horn von Afrika ein. Für die nächsten Tage hatte der Wetterdienst Stürme in der Region vorhergesagt, und die Passagiere der Aleayn Yam bekamen bereits einen Vorgeschmack dessen, was sie erwartete.

      Purdue löste die erste der drei Verbindungen, während Nina nach Sam schrie. Das finstere schwarze Schiff fuhr leise dicht hinter ihnen her, als wollte es verhindern, dass jemand Ninas Schreie hörte. Ihr Blick fiel auf das Symbol der Schwarzen Sonne am Bug. „Du bekommst ihn nicht, du Miststück.“

      „Nina! Hilf mir die letzte Leine zu kappen! Uns bleiben weniger als zwei Minuten!“, rief Purdue. Seine Stimme kam und ging im Dröhnen der Wellen. Sie suchte das schwarze Schiff mit Blicken nach irgendeinem Zeichen von Sam ab, doch sie mussten alle tief in den Eingeweiden des Schiffes sein, wo Sam Ali die erschreckenden Überreste der jüdischen Passagiere und der Besatzungsmitglieder zeigte. Wenn er ihr furchtbares Schicksal sah, musste Ali glauben, dass es Wassergänger an Bord der Geheimnis gab, und dass sie sie aufgeben mussten.

      „Sam!“, schrie Nina noch einmal. „Sam! Zwei Minuten! Zwei Minuten!“ Ihr Hals brannte vor Anstrengung, als sie einen letzten Blick auf das verfluchte Schiff warf. „Ich hoffe, du hast mich gehört.“

      „Nina!“, drängte Purdue. Der Schlepper begann zu vibrieren, doch daran war nicht das wütende Meer schuld.

      „Es passiert!“, schrie Nina hysterisch. Gemeinsam mit Zain, der ihnen zwischenzeitlich gefolgt war, gelang es ihr und Purdue, die verkeilte letzte Winde manuell zu lösen, als die Aleayn Yam anfing, unter den elektromagnetischen Pulsen, die mit jeder Sekunde stärker wurden, zu beben. Ein paar der Piraten begannen an Deck des Todesschiffs zu schreien; sie kreischten vor Entsetzen vor etwas, was sie nicht verstanden. Sam war nicht unter ihnen, genauso wenig wie Ali.

      „Zehn Sekunden!“, schrie Purdue, als sie das Tau auskuppelten und es in die wütend schäumenden Wellen fiel. Sam packte Nina, warf sich mit ihr hinter das Schanzkleid des Hecks und hielt sie fest. Sie konnten nicht weiter von dem Todesschiff wegkommen, doch zumindest hatten sie die Leinen gelöst.

      „Sam!“, schrie sie, bis ihre Stimme versagte, dann vergrub sie ihr Gesicht an Purdues Brust und weinte bitterlich. Als das fürchterliche Kreischen von Metall mit dem grässlichen Gesang der Felder, die aufeinander trafen zu einer ohrenbetäubenden Kakophonie wurde, die über das Meer hallte, beobachtete Purdue, wie das Nazischiff zitterte und sich in ein Wurmloch bog. Blitze schossen gen Himmel, als sich die entsetzten Mienen der somalischen Piraten verzerrten und erstarrten, bevor ihre Knochen in ihren Körpern brachen.

      Purdue schloss die Augen, als sich das Portal mit einem gigantischen Krachen schloss. Nina spürte, wie der Schlepper in ein Wellental sank, als das Wasser die Lücke füllte, die die Geheimnis hinterlassen hatte. Außer dem grausamen Nichts, das die verlorenen Leben hinterlassen hatten, war nur das Rauschen der Wellen zu hören. Ninas Wimmern ging darin unter, als Zain und Purdue aufstanden, geschockt schweigend, angesichts dessen, was sie gerade bezeugt hatten.

      Am Horizont spähte die Sonne durch die Wolken und färbte das Meer silbern und gold. Purdue hatte einiges gutzumachen und er hoffte, dass es Sam irgendwie gelungen war, der Geheimnis zu entkommen, bevor das Wurmloch sie geschluckt hatte. Nina klammerte sich an ihn, doch Purdue wusste, dass ihre Arme nur um ihn geschlungen waren, weil sie den Journalisten liebte.
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* * *

      Malgas konnte es nicht mehr geheim halten. Er musste jemandem erzählen, dass sein Fund eine einzige Lüge gewesen war.

      Er hatte Cheryl vergeben, dass sie im Versuch, ihn zu beeindrucken, ihre Sucht verschwiegen hatte.

      Ali hätte die Expeditionsteilnehmer einfach entführen sollen, anstatt allen eine Scharade vorzuspielen. Das Geheimnis hatte ihm das Leben gekostet.

      Zain und Sibus geheimer Plan hatte sie an einen Punkt gebracht, wo beide ihre Pfade neu bewerten mussten. Einer von ihnen hatte eine weise Wahl getroffen, der andere nicht.

      Nachdem alle Beweise und die gesamte Dokumentation zerstört worden war, würde die gesamte Unternehmung als Mythos in die Geschichte eingehen. Seemannsgarn, das die Skipper der Region den Touristen erzählten, um ihnen einen Schrecken einzujagen.

      Purdues geheimes Wissen über Crystals Plan hatte wieder einmal das Leben seiner Freunde in Gefahr gebracht, wahrscheinlich Sams Tod zufolge gehabt, und Nina hatte womöglich für immer genug von ihm.

      Doch das siebte Geheimnis blieb. Das mysteriöse Geisterschiff würde immer ein Rätsel bleiben, selbst für jene, die im Morgennebel oder mitten in einem Sturm einen Blick auf es erhaschten.

      

      
        ENDE
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